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Vorrede 



XJiitor den Werken ßoccacciu's nimmt das 
Deeamerone mit Recht den ersteü Raag ein, imd ich 
habe daher, da ich eine Biographie des Vaters der 
itälienischen Prosa zu schreiben auternahm, diesem 
Werke besondere Aiiiinerksamkeit zuwenden müssen. 

Bei einem Werke von so meisterhafter Form wie . 
das Deeamerone ist zwar der Inhalt von geringerer 
NA'ichligkeit und noch unwichtiger ist es, woher der 
Verfasser diesen Inhalt genommen : ob er bei altern 
Erzählern borgt, oder ob er uns mit seinen eigenen 
Erfindungen erfreut. Wir stehen in Bewunderung ver- 
sunken vor diesem herrlichen Gebäude und werden 
fast unwillig, wenn uns mn neugieriger Zuschauer 
fragt, woher man die Steine zu den Mauern, das Holz 
zum Gebälk genommen, ob der Erbauer das zum Bau 
nötlüge Geld geerbt oder geborgt hat. 

Aber die Mgenealogy of fictton«#wie sich Dunlop 
ausdrückt, ist von so eigen thümlichem Interesse und 
liefert uns so reiche Beiträge zur Cuiturgesclüchte, 
dass fast Alle, die sich mit dem Deeamerone beschäf- 
tigt haben, auch seine Quellen in Betracht gezogen, 
die Frage über Originalität und Nachahmung gestellt 
und nach Neigung und Wissen zu beantworten ver- 
sucht haben. 
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Von Keinem ist aber eine erschoptende Antwort 
e^egeben wordeD, und ich zweifle, ob jetzt ein Meosch 
allein sie za gel)en im Stande wäre. Jedenfalls 
weiss ich, dass meine schwachen Kräfte dazu nicht 
ausreichen und dass die Lösung dieser Aufgabe, die, 
wie der Türke sagt, »von dem Afasse meines Ver-^ 
mögens Hundert Tagereisen entfernt ist«, mir durch 
eigenthümliche Verhältnisse noch besonders erschwert 
wurde. 

Am äussersten Rande des deutschen Culturge- 

biets lebend, konnte ich zu den nieiblcn literarischen 
milsmitteln nur sehr schwer, zu iiiancheu gar nicht 
gelangen, und Berufsarbeiten liessen mir nur wenig 
Zeit für mein Lieblingsstudium. Trotzdem wuchsen 
die Resultate meiner Forschungen über die Quellen 
und Vorgänger des Decamerone zu einem solchen 
Umfange an, dass eine Darstellung derselben in der 
Biographie Boccaecio's einen un\ erhültnissmässig 
grossen Raum einnehmen würde. Ich musste mich 
also entscbliessen, diese Arbeit über das Decamerone 
als selbstständiges Werkchen der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. 

Wenn ich diess schon jetzt thue, bevor das Werk, 
von dem es sich losgelöst, für die Veröffentlichung 
reif ist, so geschieht es hauptsächlich desshalb, weil 
mir daran liegt, das Urtheil competenter Richter zu 
hören, um mich danach bei Fortsetzung meiner 
grössern Arbeit zu richten. 

Mir sind die Mängel meines Werkes nicht ver- 
borgen, aber idi schmeichle mhr doch mit der Hoff- 
nung, dass meine kleuie Arbdt denen, weleke sieb 
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mit verwandten Forsch impfen beschäftigen , nicht 
uüwUlkounnen sein wird. Ein güQstiges Urtheil wird 
mir vielleicht Kraft und Muth ^eben, auch ihre zweite 
Hälfte »die N a c h f o 1 e r und iN a c h a Ii m c r d e s 
Decanierone«, welche auch schon den eng;ea Raum 
meiner Biographie ßoccaccio's bedenklich in Anspruch 
nimmt, und auf die ich hier manchmal anzuspielen 
nicht veruieideu konnte, solbstständig in die Welt 
zu schicken. 

Vielleicht ist es mir auch einst gegönnt, diesen 
schwachen V^^rsuch durch gründlichere und um- 
fassendere Studien zu vervollkommnen, und ohne mich 
mit Ariost verg^leichen zu wollen, darf ich doch die 
Fehler meines Werkes und meine Hoffnun^n mit 
seinen Worten aussprechen: 

LevariJo intanto queste prime rudi 
Scaglie n'andro collo scarpello inetto: 
Forse ch'aiicor con [jiu solcrti studi 
Pol ridurrö questo lavor perfetio. 

Brody, im September 1868. 



Marcus Landau. 
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Die Lust am Enfthlen and EnfthlenbOren ist fast so alt wie 
das Mensebengeschtecht. IntereasaDte oder wonderbare Begeben- 
heften, Wahres und Erdiditetes sich ersfihlen za lassen war ?o& 

jeher die angenehmste Unterhaltung fUr Massige, die beste Erholong 
für Ik'.schät'tigte. 

Aber Form und Inhalt dieser Erzählun^,'cu blieben sich nicht 
überall gleich : Sitten und Charakter des Volks bei dem und der 
Zeit in der sie entstanden , bearbeitet oder verändert wurden gab 
ihnen ein eigenthümliches fast unauslöschliches Gepräge. 

Der Orient mit seiner üppif^en Natur, mit seinem reichen Thier- 
and Päan/cnlcbcn und die lubhafte Phantasie seiner Bewohner 
schufen die wunderrcicheu Erzählungen von rodenden Tüieren und 
Bäumen , Zauberschlössern , kräftigen Talismanen und Zauber- 
sprüchen , guten und bösen Geistern. Die frühzeitige Ausbildung 
monarchischer Staatsformen im Orient liess wieder in den dort ent- 
standenen Erzäliluugcn Könige und Königinnen, Minister and Hof- 
leute mehr hervortreten; so dass sich unter den Erzählungen der 
lOUi Nacht fast keine einzige findet, in der nicht von einem Könige 
oder Yezier die Rede wftre. Der edle and l^romme Sinn der GriO' 
eben liess die Erzfthlougen von ihren Göttern ond Heroen entstehen, 
' als sie entarteten und onterdrdckt worden begannen sie an niile- 
sischen Härchen, an den gesehnacUosen und flbertreibenden Bo- 
manen eines Heliodoras, Tatins ond Chariton Gefallen so finden. 
Der grosse nationalstolze Sinn der Römer schof die Aeneis ond das 
Geschichtswerk des Livias. Als das Ritterthom blühte ond kflboe 
Ritter die WeH durchzogen om Ahenteoer zu Bochen, bedrängte 
Jungfrauen zn retten ond Räober zn bestrafen, spiegelten sich ihre 
Thaten in den abenteoerlicben Romanen von Lancelot ondHeliados, 
Karl dem Grossen ond König Arthur. Als endlich die Chevalerie ent- 
artete ond der Bargerstaod sich immer mehr kräftigte ond ent> 

1 
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wickelte , entsUnden die EntSliIaiigen von K«afleiiten und Hand- 
werkern, listigen Betrügern nnd sonderbaren Glücksfällen. 

Doch mit dem Auftauchen neuer Gattungen von Erzählungen 
verschwanden die altern nicht. Sie blieben theils im verändert im 
Andenken des Volkes, theils wurden sie den veränderten Sitten, dem 
modernem Geschmacke angepasst. 

So begannen zur Zeit Boccaccio's schon überall in Europa die 
bürgerlichen Erzählungen in Mode zu kommen, während die ritter- 
ichen Gattungen auch noch eifrig gepflegt wurden. In Italien hatte 
das Ritter\ve?jen nicht recht gedeihen können , frühzeitig hatte sich 
dort ein kräftiger wohlhabender ßürgerstnnd und mit iliin auch eine 
bürgerliche Literatur entwickelt; in Frankreich aber hatte sich die 
Chevalerie and die sie begleitende Literatur zur üppigsten Blüthe 
entfaltet. 

Diese verschiedenen Gulturzustände äusserten aber ihre Wir- 
kungen auf die schöne Literatur in keinem Lande ganz uuvermischt 
und QDgestQrt. Das Alterthum, das zum Theil in schwachen ßcminis- 
cenzen and versenten Bildern fortlebte, zum Theil — vorzfiglich in 
Italien — za neaem kräftigem Leben erwachte , machte seine Ein- 
flflsse geltend. Der lebhafte Verkehr mit dem Orient, theils dardi 
dieKrenzrüge, theils durch die Araber in Spanien und die Mongolen 
m dstlichen Europa gefördert, brachte orientalische Bildangs- 
elemente nach dem Abendlande, und das Christenthnra durchdrang 
wieder mit seinem eigenthttmlichen Geiste die Caltur ond Literatar 
Eoropa's. 

Diese ▼ersehiedenen Zustände and Einflttsse zeigen sich nicht 
nnr In allgemeinen Zügen in der Literatnr, sondern sie lassen sich 
oft anch in ihren beztfamnten Einwirkungen auf einzelne Werke * 

nachweisen. 

Wollte man nun die schöne Literatur des ililtelalters mit De- • 
rücksichtigung aller dieser Umstände classificiren, so müsste mau 
eine grosse Menge von Classen, Gattungen und Spielarten aufstellen, 
und würde doch zu keinem reinen nud befriedigenden Resultate 
gelangen. 

Indem ich also hier Repräsentanten der verschiedenen Gattungen 
der erzählenden Literatar, die als Vorläufer Boccaccios freiten können, 
aufführe, will ich sie nur nach ihrem vorherrschenden Charakter 
classificiren, und dabei auch die aus andern Gattungen aufgenom- 
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mcnen Züge andeuten , ohne mich in ein rainntiöses Abwägen und 
Abmessen der verschiedenen Elemente einzulassen. 

n. 

Das orientalische Element zeigt sich uns am reinsten in den 
M&rchcn der 1001 Nacht, über deren Verfasser und Entste- 
hung sich aber nichts Bestimmtea sagen lAsst Sie sind seit Anfang 
des i8. Jahrhunderts in Europa so allgemein bekannt geworden, 
dass ein näheres Eingeben auf ihren Inhalt hier nicht nöthig ist, be- 
sonders da Boccaccio sie nicht benutzt und auch gewiss nicht gekannt - 
hat. Der rege Handelsverkehr der Araber hat xwar ein bflrgerlich- 
kaofmllmiisches Element in diese Erzählnngen gebracht, so dass sie 
manches haben was an das Decamerone erinneri; aber wie ist doch 
hier alles anders nnd orientalisch wnnderreich ! Die BetrOger ond 
Schebne verlassen sich nicht aof ihren Spitzbnbengeist allein, sondern 
nehmen anch die Zanberei zu Hilfe. Die Kanflente erhalten h&nfig 
ihre Waaren von gnten Geistern geliefert, machen ihre Geschäfts- 
reisen aof dem Rackeo von Djins ond ihre besten Geschäfte mit 
wanderbaren Talismanen ond Amnleten. Ihre liebsten Kunden sind 
venanberte Prinsesslnnen. Arme Handwerker finden angeheoere 
Schätze, Wnnderlampen nnd Zauberringe. Leute, die ihre Neben- 
menschen ohne viele Mfthe in Thiere verwandeln können, finden sieb 
in jeder Stadt, und nur in sehr wenigen Erzählungen treten keine 
Geister auf. 

Ebenfalls orientalischen Ursprungs sind die zwei im Orient und 
Occideiit weitestvcrbreiteten Sammlungen von Erzählungen nnd 
Märchen: das Panlschatantra und die Sieben weisen 
Meister, welche im Mittelalter nach Europa gekommen, hiiutig 
übersetzt und bearbeitet, auf ihren vielfachen Wanderungen sehr 
viel Occideutalisehes in sich aufgenommen haben. Es wurden näm- 
lich theils die in ihnen enthaltenen Erzählungen den europäischen 
Sitten und dem europäischen Geschmacke angepasst, theils andere 
ursprünglich eoropäische Erzählungen in die Uebersetzungen dieser 
Sammlangen eingeschoben. Sehr hänfig worden auch einielne Er- 
zählungen , mehr oder weniger modificirt, anderen Sammlnngen 
. einverleibt 

Yon diesen swei Sanmtaingen ist nnsweifelhaft indischen nnd 
wahrscheinlich hnddhistisehen Ursprungs das Pantsch atan tr a 
(Die S Bficher) dessen Sanskrittezt snerst von Kosogarten (Bonn 

i* 
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1818) hennsgegeben wurde. Die ente direete dentsche Ueber- 
MtEong nach Kosegarten^ Aosgabe und mehrern Handschriften gab 
Benfey, bereichert mit einer anübertrelflichen Einleitnng *) und dieses 

Denkmal deutschen Geistes and deutschen Fleisses ist die haupt- 
sächlichste Grundlage, auf welcher iDeine hier foigendeu Mitthei- 
luugen über das Pantschatautra beruhen. 

Obwohl dieses Wr rk nicht zu den unmittelbaren Quellen des 
Dccanierone gerechnet werden kann, und Boccaccio sein orientalisches 
Original gewiss nicht, die europäischen Bearl^eituugen vielleicht 
auch nicht gekannt hat, so finde ich es doch für nöthig, dessen 
Charakter und Schicksale hier ansfnhriieli zu besprechen, da es 
wegen seinem hohen Alters, seines interessanten Inhalts und seines 
grossen Einflusses auf die ersäblende Literatur eines der wichtigsten 
Werlte seiner Gattnnp; ist. 

Der orientalische Charakter dieses Werks zeigt sich vor Allem 
an seinem in der Einleitung ausgesprochenen Zwecke. Hier wird 
Dftmlich er/ählt, dass eiost ein König, Amarasakti genaunt, drei sehr 
dumme Söhne hatte, deren £rziehiuig ihm grosse Sorge madite. 
Auf Empfehlung seioer Bäthe wendete er sich in dieser Noth an 
den weisen und gelehrten Bramanen Wischnasarman *), and dieser 
verpflichtete siph die drei dummen Prinsen binnen sechs Monaten 
zu den gescheitesten Leuten in der Welt su machen. Der König 
ftbergab ihm seine Söhne, und der Bramane brachte das yer-. 
sprocheoe Ensiehungskunststttck dadurch zu Stande, dass er die 
FriAzen die von ihm eigens zu diesem Behufe geschriebenen «FQnf 
Bflcher« studiren liess. (Benfey U S. i— 3) ' j. 

Wieviel Wahres dem hier Erzfthlten zu Grunde liegt, gehört 
nicht hiehcr, wohl aber entnehmen wir daraus, dass wir es mit 
einem Werke zu thun haben, dessen Zweck es ist, Prinzen in der 
Lebensweisheit zu unterriehten ; also in jener Weisheit, die für 
künftige Könige nöthig ist. Es ist also das Pantschatautra ein Lehr- 
buch der Regierungskunst und hohen Politik, ein Handbuch für 
Fürsten, Minister und Höflinge (vergl. Benfey I. S. XV). Da es 
aber im Orient entstandeu ist, so ist es auch für orientalische des- 
potisch regierte Staaten berechnet, und ich würde keinem euro- 
päischen Fürsten oder Minister rathen nach den Maximen dieses 
indischen "Principe« zu regieren*). 

Diess Buch, dessen ausgesprochener Zweck doch ist einen nach 
indischen Begriffen guten Fürsten zu bilden, gibt uns euie traurige 
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Vorstellung von indischer Moral and Lebensklugheit : Treulosigkeit 
wird offen gepredigt^), List und Betrug werden als die WaflFen des 
Schwachen gegen den Starken gepriesen *). Das Los des Höflings 
und Ministers wird mit düstern Farben geschildert dabei aber 
wiederholt gelehrt wie man sich per fns et nefas in der Gunst des 
Fürsten und im Besitz der Macht erhalten soll ^. Auf Keichthum 
wird grosses Gewicht ^zelcpt, weniger auf die Art wie man ihn er- 
lAUgt. Fast die ganze erste Erzählung des zweiten Btiches dient 
dasn, die Vortheile des ReichUrams und die NacbtheiLe der Armotb 
xn schildern •). 

Eine sehr schlechte Meinung hat der YerfiBisBer von den Frauen. 
Er schildert sie als ODersittlich genusssaehtig, treulos, voller Trug 
und Heuchelei und «mit die Mftnner wiederholt vor dem Um- 
gang ndt diesen Wesen, die er (Bocb I Str. 204 8* 43) »Der Ge- 
»fthren Strudel, der IJnverBchiaithelt Wohnung, der Waghalsig« 
»keiten Residenz, der Sauden Niederlage, die Behansong von 
»hundert lasten u. s. w.« nennt ^'). Kur selten entschKesst er sieh 
etwas Outea von ihnen lu sagen 

Diese schlechte Meinung von den Frauen und dieses Schimpfen , 
Qher das schtoe Geschlecht finden wir auch in vielen ocdden»' 
tauschen Werken des Mittelalters, aher dem indisehtn Werk eigen- 
thtlmlich und uns EuropAem ganz sonderbar vorkommend ist die 
Art, wie die Thierwelt darin geschildert wird. Der indische Glaube 
an die Seelenwanderun^j brachte es mit sich, dass man die Thicre 
als dem Menschen sehr nahestehend, gleichsam als herunterge- 
kommene Verwandte betrachtete. Die europäischen Thierfabeln 
wurden daher als sie nach Indien kamen bedeutend verändert. 
Der in den europäischen Fabeln deutlich hervortretende wahre 
oder allgemein angenommene Charakter der verschicdeuen Tbiere 
verschwindet hier fast ganz : Der Fuchs ist nicht klüger, der 
Esel nicht viel dümmer als die andern Thiere, in jeder Thier- 
gattung gibt es kluge und dumme, grausame und gutmüthige Indi- 
viduen ; es werden aus ihnen Menschen mit Thiernamen. 
Wir hören Thicre über die Gesetze des Mann und über die Höllen- 
strafen disputiren, wir begegnen bflssenden Schakalen, Löwen, die 
des Göttern Opfer bringen and einem mit Perlen und Rubinen ge- 
schmOckten Krokodil. Wanze und Mönch gebranchen dieselben 
HAflichkeitsphrasen '*), und wir vergessen beim Lesen der Thier» 
geschichten oft gans, dass von Thieren und nicht von Menschen die 
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B«de tel. Ja mitimter mrgßnva die Tliiere «eltet duna und apreehoi 
als ob eie Menschen wSren. So lagl die KrÜie: «Selbst unter den 
Tfaieren erblickt man Ysrtmaen, bei denen die stets Gntes thon« 
(Hitopadesa Bach I, Str. 80 S. 33) nnd der Schakal: .Was ausge- 
sprochen wird, versteht anch ein Thier.« (ibid II, Str. 46, S. 71.) 
Sehr häufig kommen auch Tbiere als Erzähler menschlicher Begeben- 
heiten vor; so wird die weiter unten zu erwähnende der zwölften 
Novelle des Decamerone ähuliehe Erzählung von einer Maus, der 
Krähe und der Schildkröte mitgetheilt. — Es war aber ausser dem 
Glauben an die Seelenwanderung noch lIu anderes Moment, welches 
bei dieser Modification der Thierfabeln im Oriente mitwirkte. Bei 
dem despotischen Regierungssystem des Orients niussten Charakter 
und Sitten der Fürsten und ihrer Minister von dem allergrösstcn 
Einflüsse auf das Wohl und Wehe ihrer Unterüianen sein, und 
es konnte daher für Diener Gottes und weltliche Weise kein ver- 
dienstlicheres Werk gebeOf als zur guten Erziehung der Fürsten 
and ihrer Diener beizutragen. Lehrbücher der Iiebensweisheit und 
Erziehungskunst, Fürstenspiegel und dergleichen worden daher ein 
wichtiger Zweig der orientalischen literatar. 

NoB war es aber selbst für Bonsen, Brabmaneu nnd Derwiscbe, 
geschweige fitjr gewObnlicbe Menscbenldnder nicht immer gani an* 
gefiUirlicb, einem asiatischen Despoten oder dessen Tezieren gaos 
offen die Wabrbeit so sagen nnd man sog es daher vor, am mit 
Polizei oBd Censor nicbt in anliebsame BerOhrnngen su kommen, 
die goten Lebren in Oleicbnisse nnd Fabeln einzukleiden. Am ge- 
fahrlosesten war es dann den Sebanplatz des Erzftblten in die Thier- 
weit zn verlegen, wobei man nngenirt alles Böse vom'despotiscben 
Löwen and seborkischen Schakal, nnd die Leiden der armen 
bedrftckten Hasen, Limmer n. s. w. erzählen konnte. Allein die 
einfachen Verhältnisse der Thierwelt reichten für die Barstellang 
menschlicher und besonders höfischer Verhältnisse und lutriguen nicht 
aus. Man erlaubte sich daher den wahren Charakter der Thicre ausser 
Acht zu lassen und Hess sie in Beziehnngeu treten, reden und handeln, 
wie es nur Menschen können. Man konnte sich diess um so eher er- 
lauben, als es die dem Wunderbaren und Wunderlichen geneigten 
phantasiereichen Orientalen weniger als uns Europäer choquirte. 

Dem Pantschatantra eigenthümlieh ist anch das Mangelhafte 
ond Unvollständige der Rahmenerzählung, für die wir nicht das ge- 
ringste Interesse gewinnen können und die verwirrende und onge- 
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teUokte Inetomdamfthtfthtelang der Eriftbluiigeii, welche xat Er- 
Uotemng und BeMfUgong der gegebenen Lebensregeln nnd ge- 
bränoblicber Redensarten dienen BoUen. 

Das Werk, wie es aus jetzt vorliegt, besteht, wie schon der 
Titel besagt, aus 5 Bachern oder Abschnitten (i. Yerfeindung von 
Freanden. 2. Erwerbnng von Frennden. 3. Krieg der Krähen und 
Euleu. 4. Verlust von schou liesessenem. 5. Ilandclu ühue sorgfältige 
Prflfung), hotte aber ursprünglich wahrscheinlich deren zwölf, und 
daher auch einen andern Titrl. (Benfey I. S. XJV. XV. XVI. 37. 
193.) Wann es geschrieben wurde, lässt sich nicht mit Bestimmtheit 
sagen, doch nimmt Benfey (I. S. XI) an, dass es nicht vordem zweiten 
Jahrhundert vor Chr und nicht nach dem sechsten nach Chr. entstand. 
Dieses vollständige, dem Pantschatantra zu Grunde liegende Werk 
wurde im sechsten Jahrhundert nach Clir. zum ersten Male in eine 
andere Sprache, und zwar auf Veranlassung des Königs Kosru Nuschir> 
wan in die damalige persische Hofsprache (Pehlwi) übertragen ^*). 

, Mach dieser jetzt nicht mehr existirenden Uebersetzung wurde 
ongef&hr zwei Jahrhunderte später eine arabisciic Uebersetsang 
unter dem Tilel Kali Iah und Dimn ah auf Veranlassung des 
Kalifen Ainiausor von einem gewissen Abdallah angefertigt. (Benfey 
I. 8. XIX. 6. 7. GflKsse H. 4iB. 449.) £s enthalten daher die auf 
der arabiscbenUebersetzDng beruhenden Bearbeitungen mehr Bficher, 
als die jetet vorhandenen Sanskrittezto des Pantschatantra, und 
Benfey vermnthet, dass die arabische Version dem ursprüni^ichett 
Baaskritwerke niher steht, als das Pantschatantra, das er fftr eine 
durch brahmaniBche Einüflsse modifidrte Bearbeitung des boddhisti- 
pehen Originais hüt. (l S. 541-1(43, S93.) Die arabische Bear- 
beitung hat auch eine andere Einleitung als das Pantschatantra und 
statt Wischnosarman spielt Bidbai die Hauptrolle (Benfey I. 8. 32. 

56), weldier Name in der hebrftlBcheB Uebersetsung in Sendebar 
floimmpirt wurde. (Benfey I. S. 12.) 

Auf der arabischen Uebersetzung des Abdallah oder auf von 
ihr abstammeudeu jüngeru arabischen Bearbeitungen beruhen die 
hebräische, die griechische und die modernen, persischen Bearbei- 
tungen. Die persischen entstanden im zehnten, zwölften und tünt- 
zehnten Jahrhundert, die griechische des Shneon Seth am Ende des 
zwölften und die hebräische (des Rabbi Joel?) wahrscheinlich am 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts. Letztere wurde am Ende 
desselben Jahrhunderts von einem zum Christeuthum ttbergetreteuen 
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Jndon Johann von Capon ins Lateinische Ohertragen, und nach 
dieser lateinischen worde die erste deotscbe Uehersetsnng unter den 
Aospiden des Oiafen Eherhard von Wflrteraherg am Ende des fhnf- 
lehnten Jahrhanderts ahgefasst. Eine panische üebersetsoag (wahr- 
scheinlieh direct ans dem Arahlschen) existirte sqhon im drdsehnten 
Jahrfanndert, vnd nach dieser nnd Johann von Capna ist wahr- 
scheinlich des Baimnnd von Beiiers lateinische Bearheitang im vier- 
zehnten Jahrhondert gearbeitet. Eine andere spanische lieber- 
setsnng erschien am Ende des ftn&ehnten Jahrhunderts. Sie hemht 
nach Benfey (1. 8. YlII) nnd Orflsse (IL 4C(2) anf der alten dentschen, 
nach Branet (art Bidpai L 271) direct auf Johannis von Capna 
Uebersetsnng. 

Italienische Bearbeitungen entstanden erst im sechzehnten Jahr- 
hundert, und zwar: von Firenxoola (Discorsi defjU animali. Firenzt 
nach der spanischen aus dem fünfzelnUcn Jahrhundert, von 
Doni (Moral ßlosofia. Venedig ]üij2) nach Johann von Capua und 
von eiuenj Ungenannten ^Jjel governo de' regni. ferrara lüöJJ 
nach Simeon Seth ^^). 

Wir sehen also, dass die italienischen Bearbeitungen dieses 
Werkes erst im 16. Jahrhundert entstanden. Da nun die alte spa- 
nische, und die orientalischen Bearbeitungen Boccaccion gewiss nicht 
zugänglich waren, so konnte er höchstens die lateinisclie des Johann 
von Cspoa, oder die griechische des Simeon Seth benutzt haben. 
Beide waren aber an seiner Zeit sehr wenig verbreitet, und es ist 
daher nicht anzunehmen, dass er sie gekannt hat. Es lAsst sich auch 
auf Boccacdo's Kenntniss von diesen Bearbeitungen nicht daraus 
schliessan, dass einige Novellen des ]>ecamerone mit Erz&Uangen 
des Pantschatantra oder der erwaihnten Bearbeitnagen ilehnlichfceit 
haben (wie Tag IL Nov. 10. DI. Nov. 2. lY. Nov. 2 und VIL Nov. 8), 
denn von allen diesen Enihlungen existiren Bearbeitongen, die den 
erwihnten Novellen viel naher stehen, als jene im Pantschatantra, 
respeetive in den europüschen Bearbeitungen des ihm sn Grunde 
liegenden grdsseren Werks, wie aas den weiter unten folgenden 
Vergleichen dieser verschiedenen Versionen su ersehen ist 

Die einzige E/zählung des Pantschatantra, welche wir im De- 
eamerone wiederfinden, ohne eine andere, diesem nfther stehende 
Bearbeitung zu kennen, ist die vierte des zweiten Buches, oder ge- 
nauer gesprochen der erste Theil dieser Erzählung. (Bd. 2. S. 183.) 
Mit diesem hat die zwölfte Novelle, von Rinald o d' Asti eine 
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aoidleDde Athnllebkeit. In beiden kommt ein in Notb genthener 

Mann durch Zufall zu einem fflr einen andern bestimmten Genuss 
und sieht seinen Verlust reichlich ersetzt. Anstatt des Spruchs des 
Hindu: »was ihm bestimmt, wird auch /u iheil dem Menschen« der 
ihm zu seinem Glück verhilft, ^itt in Boccaccio's Novelle das Gebet 
zum heiligen Julian ein, das Reisende zu beten pflegten *'), das 
aber hier nicht denselben Kinfluss auf die Handlung hat, wie der 
Spruch in der indischf;n Erzählung. Auch Bad, Kleidung und 
Nachtmal, die Kinaldo bekommt, werden schon in der indischen Er- 
zfililung erwähnt. Dagegen handelt im Paulschatantra das Mädchen 
im irrthum, während Boccaccio die Wittwe die angebliche Aehnlich- 
keit des Fremden mit ihrem verstorbenen Mann zum. Vorwand 
nehmen Iftsat, wodurch die Erz&blong ein ganz anderes Colorit 
bekommt. 

Merkwflrdigerweise fehlt diese Erzählung in der arabischen 
i^rbeitong nnd natürlich auch in den auf ihr beruhenden eoro- 
Püschen, so dass der Weg, auf dem sie an Boccaccio gekommen, 
gana onbeknimt ist 

Nach Benfey^s Annahme (I. S. XXII) sind alie Enählongen . 
und besonders die Hftrchen aas Indien naeb Enropa gekomm^, nnd ' 
wir mOasten daher, da wir keinen literarischen Weg fftr diese Er^ 
ziblnng kennen, annehmen, dass sie dorch mflndliche Tradition zn 
Boccaccio gekommen. Biess wftre swar nicht nnwahrscheinlieb, denn - 
der Verkehr mit dem Orient war im Mittelalter ein recht leUiafter. 
Im Norden Enropa's vermittelten ihn die Mongolen, im Sflden die 
Araber ond Jaden, die Krenzzuge belebten ihn, Bekebmngseifer 
nnd Abentenerlnsl, Robm- nnd Gewinnsacht fikhrten viele Earopfter 
bis in die fernsten Gegenden Asiens Aber dieser lebhafte Yer^ 
kehr kann auch eben so gut Erzählungen von Europa nach Asien 
geführt haben, und was die Erzählung betrifft, von der hier die Rede 
ist, so konnte sie sehr leicht sowolil in Asien al.^ i!i Europa sclbst- 
ständig entstanden sein. Ihr Inhalt ist so einfach, üuhs er ganz gut an 
verschiedenen Orten erfunden werden oder wirklich vorfallen konnte. 

Bevor ich zu den andern orientalischen Erzäblungssammluugen 
übergehe, muss ich noch ein Werk i rwähnen, das manchmal (selbst 
noch von Dunlo}i) mit dem Pantschatantra verwechselt wurde. Es 
ist diess der Ilitopadesa (heilsame Rath), welcher eigentlich nur 
ein Auszug aus den^ersten drei Büchern des Pantschatantra ist. Es 
finden sich aber darin auch einige Erztthlangen aas dem vierten ond 
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fflnftra Bncbe, und wurde vom Conpilfttor aacfa eine andere Saaim* 

lung benutzt, deren Titel er aber nicht angibt. (Einleitung Str. 7.) 

Es nnteracbeldet sich dieser Anszng haoptsftchlich dadurch 
vom Pantschatantra, dass in ihm, seinem Titel entsprechend, weniger 
Gewicht auf die Erzählnngeu als auf die Sprüche, Lehren und weisen 
Rathschläge gelegt wird '^"). Dicss dürfte auch die Ursache sein, 
warum es in Indien weniger gelesen wurde als das Pantschatantra. 

Die erste Ausgabe des Öauskrit-Origiuals erschien 1604 in 
Serampore, die erste Uebersetziuw in ciiu r europäischen Sprache ist 
die englische von VVilkins (Batlih^TBT), die erste deuisi lie L'eber- 
selzung aus dem Sanskrit gab Max Müller (Leipzig 1814). Siehe 
auch dessen Vorrede dazu S, XI — X'III. Brunei II. 447. Grässeil. 
447. Benfey I. S. 19. Note 2.) 

Ebenfalls indischen Ursprungs ist die Sammlung, welche ge- 
wöhnlich den Titel Die sieben Weisen fahrt. Ihr Sanskrit- 
original ist zwar bis jetzt nicht aufgefunden worden, aber der ara- 
bische Geschichtschreiber Masudi ans dem zehnten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnnng, nennt den indischen Weisen Sendabad als 
Verfasser dieses Werks und in der hebräischen Uebersetzang, welche 
wahrscheinlich die älteste der erhaltenen ist, wird der Schanplata 
derErsIhlnng, welche den Bahmen der flbrigen bildet, nach Indien 
Terlegt*^). Wir finden in diesem Werke viele Enählnngen des 
Pantschatantra wieder; allein es nnterscheidet sich ton Letsterem 
doreh das festere Gefilge des Rahmens. Während nämlich im 
Panlsehatantra die Bahmenenählong^n ganz nnwichtig, ohne Inter- 
esse fhr den Leser nnd oft ohne Abschloss sind, bekommt die 
Bahmenerzählnng in den sieben Weisen eine grosse fiedentang, das 
Schicksal der in ihr handelnden Personen interesairt ans, der Zweck des 
Werkes tritt ans in jeder Enählang klar nnd bestimmt vor Augen. 

Bo wie das Pantschatantra hat auch dieees Werk eine päda^ 
gogische Tendenz. Während aber dort die Erziehung eines Prinzen 
im Allgemeinen der Zweck war, sollen durch dieses Werk haupt- 
sächlich nur einige heilsame Lehren eingeprägt werden, uänihch : 
Respekt vor Lehrern und Erziehern, Vorsicht im 
Handeln und Urtheilen und — Si chinachtuehmen 
Vörden Ränken böser Frauen. Diesem Zwecke dienen sowohl 
die RahraenerAihlung, als die eingeschobenen Erzählungen: Es ist 
nämlich der Inhalt der Erstem ungefähr luli^ender : Em König lüsst 
seinen Sohn von der ersten verstorbenen Frau in der Eremde er- 
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Enieber liest aber in den Sternen, dnss der Prins nur dadurch 
einer grossen Oefishr am Hofe seines Vaters entgehen kann, dass 
er sich filr eine gewisse Zeit (gewöhnlich sieben Tage) stnmm 
stellt '^^). Am Hofe seine« Vaters angekommen, befolgt ti er Prinz 
gewissenhaft den Rath seines Erziehers, und es werden verschiedene 
Versuche augestellt, um den vermeintlich Stummen zu heilen. Bei 
dieser Gelegenheit verliebt sich die Königin, seine Stiefmutter, in 
ihn and sucht ihn zu verführen. Der Prinz weist sie schnöde ab, 
und die ergrimmte Königin verklagt ihn hierauf beim Könige, dass 
er ihr Gewalt anthun wollte. Der Prinz, der noch immer nicht rede« 
darf, kann sich nicht vertheidigen, jiud wird daher ohne viele Um> 
stände zum Tode verarthcilt. 

Non treten der Erzieher des Prinzen und seine andern Eehror 
(die sieben weisen Meisterj oder sieben Käthe des Königs auf, und 
suchen durch passende Ersfthlongen den König zum Aufschub der 
Hinrichtong zu bewogen, während die Königin durch Erzählungen 
entgegengesetzter Tendenz den König gegen seinen Sohn zo erbittem 
nnd die Hinrichtang m bescbiennigen sncht. 

Durch acht Tage schwankt der Kampf nnentsohieden, bis end- 
lich der fetale Termin verstrichen ist. der Prins znr bestimmten 
Stunde das Schweigen bricht und seine Unschuld beweist, woranf 
er freigesprochen nnd die böse Stiefmutter bestraft wird. 

Ueber den Weg, auf dem dieses Weric ans dem Orient nach 
Europa gekommen, haben wir nur mehr oder weniger begrondete Ver- 
ffluthungen. Es sind uns nAmlich Versionen desselben hi drei orien* 
tauschen Sprachen (persisch, arabisch nnd hebriUsch) und ausserdem 
eine griechische, welche Keller (S. XXV) das Mittelglied zwischen den 
orientalischen nnd occidentalischen Bearbeitnogen nennt, erhalten 

Die orientalischen VersioneD, obwohl von einander mehr oder 
weniger verschieden, haben doch sehr viel geraeinsames und sie von 
den zahlreichen occidentalischen Versionen unlerschcidcndes, so 
dass wir nicht mit Bestimmtheit sagen köniien, auf welcher von 
ihnen die lateinische beruht, welche die (Quelle fast aller andern 
europäischen Bearbeitungen ward. 

Um nun zu der bei dem jetzigen Stande unserer Kenntniss 
grösstmöglichen Klarheit über die Fortpflanzung dieses Werk's zu 
gelangen, dass nach Görres (in seiner Schrift tibcr die deutschen 
Volksbücher) in Bttcksicht auf CelebhtÄt und Grösse des Wirkongs- 
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kreiMs, die heUigen Bflcber errdcbt ond alle olaMiielieii ftbertrifft, 
haben wir vonsttgUch die orientalisdien YenioiteD unter Lander 

nml mit der lateinischen zn vergleichen. Es w&re diess aber die 

Aufgabe eines besonderen Werkes, und dafür ist vielleicht die Zeit 
noch nicht gekomriieu. J( h imiss mich daher in diesen, einer andern 
Aufgabe gCNvidmeten iilättcrn darauf beschränken, aus dem mir Be- 
kiuinlen das für meinen Zweck Wichtigste hti vorzoheben, und die 
Gründe anzugeben auf die gestützt ich die hebräische Bearbeitung 
für das Original der lateinischen halte. 

Wenn wir von der ganz kurzen in Nachschebi's Tutinameh aus 
dem vierzehnten Jahrhundert enthaltenen persischen Bearbeitung 
absehen, so haben wir es hier nur mit der griechischen unter dem 
Titel S y n t i pa s ''''^'*), dem hebräischen S an d a b ar "^*), dem per- 
sischen Siudibad Nameh and den arabischen Ueber- 
setzungen su thun. 

Die griechische Bearbeitung ist nach Dacier and Mathäis 
spätestens aus dem vierzehnten, frttbestens ans dem eilften Jahr- 
hundert (Keller XXV. Sengelmann 19). Ihr Verfaaser Michael 
Andreopnlos, der sich einen Knecht Christi nennt, gibt an, er habe 
das WeriL ans dem Syrischen abersetst, weist aber auf eine persische 
Quelle des Syrischen hin (bei Sengelmann S. 76). 

Das perdsehe Smdibad Namth (Bach des Sindbad) ist mir nur 
durch den Anssog, den Professor Falconer nach einem Manoscript 
in der Bibliothek der ostindischen Compagnie gegeben (Asiatic 
Joomal, Jahrgang i84i Bd. 3S. 8. 169 and Bd. 36. 8. 4), bekannt 
Dieses lehntansend Yersseilen enthaltende Manoscript wurde 1374 
wahrscheinlich in Indien geschrieben, nnd bernbt aof einem per« 
siscfaen Prosawerk, dessen Ver&sser aas Arabien stammte ***). Es 
entbftit aosser den Ersiblangen der Weisen fttr nnd der Königin 
gegen den Prinzen, in der Einleitung noch einige Thierfabeln 

iJie hebräische Bearbeitung, deren Verfasser, richtiger Ueber- 
setzer aus dem Arabischen, nach liossi (a. a. 0.) ein Jude Kamens 
Joel war, wird schon von Kalonyraos ben Kalonymos, der im zwölften 
Jahrhundert lebte, als läni^vt bekanntes Werk erwähnt (Sengelmann 
21 Delitzsch, zur Geschidite der jüdischen Poesie, Leipzig 1836 
S. iiO. 169), e.xistirte also wahrscheinlich schon am Anfanp;e des 
zwölften Jahrhunderts^*^). Der Hebräer gibt keine Quelle seines 
Werkes an ; allein diess darf uns nicht dazu verleiten, sein Werk 
fttr das Original sn halten, denn aoch die lateinische Bearbeitnng 
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nennt keine Quelle, und beide können doch gewiss nicht Originale 
sein. Auch ist überdiess der indische Urspraog des Werks nach 
Benfey fl. S. 23. 422) nicht zu bezweifeln. 

Sehen wir uns uun nach dem wahrscheinlichen Originale der 
hebräischen Bearbeitung um, so finden wir solches weder im per- 
sischen SiniUbnd Xameh noch im griechischen Stpitipns^ der viel 
ausführlicher als der Saitdabor oft Handlungen und lieden motivirt, 
wo es der Hebräer unterläast, dabei aber in den einzelnen Erzäh- 
langen alles ohne Pcrsonei- ond Ortsnamen erzählt, während im 
Sandnbar sehr häufig Personen und Orte orientalische Namen haben. 
Aach spielt die Haupthandluog im Syniipas am Hofe des Königs 
von Persien, während der Hebräer ond die persischen Bearbeitongen 
sie am indischen Hole spielen lassen, und ttberhanpt die £inleitang 
des SttHäabar der des Sindibüd Namth, ja in Bezog auf die Stief- 
matter der Naehsehebfi viel ihnlicher ist als dem SynHpai, Wollte 
man also den Synt^^ fOr die Quelle des Sandabar annehmen, so 
mAsste man sageben, dau auch der persiche SituUbüd anf ihn von 
£inflnss war. Es ist aber ganz onglanbUch, dass der Hebrfter ein 
griechisehes nnd ein persisches Werk sn seiner Arbeit benOtst 
haben sollte, abgesehen davon, dass die persisehe Bearbeitoog 
jflnger ist als die hebrflische. 

Wir kennen aber anch die persische nnd die griechisehe Bear* 
beitoug nicht für Uebersetzungen ans dem HebrStsdien halten. Gr&sse 
(n. 356) und Sengelmann (18) vermuthen zwar, dass mit dem im 
Syntipas erwähnten syrischen Buche der hebräische Samlubar ge- 
meint sei ; allein Sengelnianu's Gründe dafür, dass der Grieche den 
Ausdruck ») syrisch" für hebräisch gebrauchte, haben mich nicht 
Uberzeugt, und überdiess hat der Syntipas manche Erzählungen, die 
sich im Sandabar nicht finden, mit dem Sindibad Nameh gemeiu : 
als: Gaste vergiftet, das dreijllhrige Kind, Stadien 
tlber Weibertücke, 

Wenn diese Erzählungen Zusätze des Griechen zu seinem 
hebräischen Original sind, wie kamen sie zu dem Perser? Man 
mflsste dann annehmen, dass das Persische eine Uebersetzong 
des Griechischen sei, and kirne aof diese Weise dahin das Gegen- 
theil vou dem za behaopten, was der griechische Bearbeiter selbst 
angibt« nimlich dass seine Arbeit iodirect ans dem Persischen stammt. 
Wir können aaeh nicht annehmen, dass der Perser direet ans dem 
HebrÜschen ftbersetst habe ond dann Quelle des Griechen geworden 
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sei, da wir im Hebräischen und Griechischen Erzählungen finden, 
die sich im .SV/j^/^y^fff/ iVtf/neÄ nicht finden, als: die Kuchen, der 
Fuchs, Lft w G n spur'"**^). Ausserdem haben manche Erzählungen 
des Sindibad iSameh Züge, die sich in den entsprechenden Erzählongen 
des Sandabar nicht, wohl aher in verwandten des Pantschatanfra 
finden, in das sie gewiss niclit durch Vermittlimg des Persischen aus 
dem Hebräischen gekommen sind. So ist in der Erzählung «Schwein 
am Feigenbäume« die zweite handelnde Person im Sandabar 
ein Mensch, in Syntipas und Sindibad aber ein Alfe, so wie im 
Pantschatantra und in der Sukasaptati. (Vergl. Benfey 1. 421 — 425.) 
In andern Erzählungen (Tauben, Hund and Schlange) stimmen wieder 
Sandabar und Sifnt^as ganz mit einander fiberein« wfthrend Sinn 
dabad von ihnen stark abweicht »Ha&din* und »ünerwartetea 
Zusammen treffen« sind im Sandabar nnd Syntipa» yerbonden, 
im Sindabad aber getrennt. 

Anch die arabische Bearfoeitnng unter dem Titel: »Oe- 
schichte des Kdnigs, seines Sohnes und der sieben 
yeziere« Icann nicht die Quelle der andern orientalischen Bear- 
beitungen sein ; da ihre älteste bekannte Handschrift erst aus dem 
vorigen Jahrhundert stammt nnd nur ongefiUir die Hälfte der Erslh- 
lungen mit dem Syntipas nnd j^<mrfa6ar gemeinsam hat, und auch 
diese in einer vom HebrSischen und Griechischen stark abwei- 
chenden Form ^^). Die verwandelnde Quelle ist im Sandabar den 
Sieben Vezieren viel ähnlicher als dem 5^y«/?pfl.s, während »Frau 
und Krämer«, deren hebräische Form der bei Nachschebi am 
ähnlichsten ist, in den Sieben Vezieren dem Synttpas verwandter 
' ist. Die F>zählung »der scheintodte Fuchse findet sich auch im 
Conde Lucanor (cap. 43), der arabische Quellen benützle, und ist 
dort dem Hebräischen ähnlicher als dem Griechischen. So wie im 
Si/ntipas und Sindibad \ami'h sind in Sieben Vezieren Gespenst und 
verwandelnde Quelle getrennt, während sie im Sandabar zu einer 
Erzählung verbunden sind. 

Diese Verschiedenheiten und wieder die häutige Ueberein- 
stimmnng mancher Bearbeitungen in einzelnen Punkten berechtigen 
uns zu der Annahme, dass alle vier eine gemeinsame Quelle hatten, 
die jeder der spätem Bearbeiter nach seinem Charakter und 
Bildungsgrade verschieden bearbeitete, wobei es aber natflrlich oft 
vorkommen musste, dass einige von ihnen das Original treu llber- 
setsten und daher mit einander abereinsümmten. 
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Diese gemefosdiaftUcbe Qodle war tller Wahncheinlichkeit 
nlicli eine jetst nicht mehr vorhandene ältere arabische Bear- 

beitnng ^^"), deren Existenz nns dvreh die auf ihr beruhende spa- 
nische bewiesen wird. Im Jahre 1253 flbersetzte nämlich der Infant 
Friedrich, Sohn König Ferdinand des Heiligen, auf Befehl König 
Alphons des Weisen von Castilien das HBuch von den Betrü- 
gereien und Versuchungen der Frauen« aus dem Ara- 
bischen ins Spanische 

Dieses Buch ist eine Bearbeitung der »Sieben Weisen«, welche 
sich zu den andern hier besprochenen orientalischen Bearbeitungen 
so verhält, wie Diese unter einander: Sie weicht in manchen Punkten 
von ihnen ab und stimmt wieder in iiiant iu n mit oincr oder mehrern 
von ihnen überein. So hat in der Rahmenerzahlung, die der des San- 
ddutr am ähnlichsten ist, der König (Älcos rey del Oriente) neunzig 
Frauen, während er im SindtbaU hundert, im Sandabar achtzig and 
im Synttpas nur sieben hat. Die Erzählung »des Löwen Spar« ist 
darin dem Syntipaa ähnlich, dass der König den Mann wegschickt, 
hat dagegen mit dem Sandabar die Aasrede der Frau, dass sie sich 
sehmttcken will, gemein, während das Gespräch des Mannes mit 
den Verwandten der Fran sich nur im Spanischen findet. Der König 
lässt im Sandabar seinen Stab, im Sj/ntipas and Sieben Veziere 
seinen Ring und im libro de ha engan98 seine Pantoffel sorllck, 
welche der Mann bei seiner BOckkehr findet Der befriedigende 
Schlnss ist in allen vier Bearbeitangen derselbe und viel moralischer 
als in der verwandten Ersäbinng von KOnig ' David und Urias. 
(n. Sam. Cap. 1 1.) 

Der Spanier hat anch einige Ersfthlungen (fünfjährige Knabe, 
das dreijährige Kind), welche sich im Sindibad Namth nnd Synttpas 
aber nicht im Sandabar finden, während seine letzte Er/ählung 
{Exemplo de la muger e. del ^^l^rigo e del frayre) sich nur bei 
ihm findet. 

Der Erzieher desl'jinzcn heisst Sendubele, also dem persischen 
Sindtbad ähnlicher als dem hebräischen Sandabar. Doch ist in 
Letzterm die Verwandlung des D in R wahrscheinlich durch Nach- 
lässigkeit eines Abschreibers entstanden, der das Daleth (T) für 
Besch (1) las. (Vergl. Benfcy I. S. 12.) 

Die Königin, welche in den andern orientalischen Bearbei* 
tangen entweder ganz begnadigt oder mit einer geringen Strafe da> 
von kommt, wird in der spanischen verbrannt, wodurch sich diese 
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den eoroplischen BearlMitimgeii nShert, aber «almebeliklieii von 
ihrem araUeclien Original entfernt 

Nadi dem Vorangeschiclcten glaube ich also folgende Stamm- 
tafel der Sieben Meister annehmen zo können : 

Suukrit Origin l1 

Alte arabische Bear beitung Snkasaptati 

libro de los Saniabar arabische Persicbe Prosa NaJLehebi 

engaanoB 7 Veaiere ' ] 

Lateinische Sindibad Syrisch? Azmki's 

Version Nameh | iiearbcituiig 

Syotipas 

üeberdie nächste Qaelle der lateinischen Version sind die 
Meinongen getheilt: Loiselear-Deslongchamp glaubt, dass es der 
Sandabar, Dader dass es der Syniapoi sei, wfthrend D*Ancona ver- 
mothet, dass noch ein Mittelglied zwischen der lateinischen ond den 
ftkem Bearbeitungen existirt habe, oder dass der Yerfttsser der latei- 
nischen Sieben Weisen sein Hoch aus verschiedenen Werken zu- 
sammengesetzt habe. (D*Anoona 8. XYII, XXUI. Keller S. XXDC) 
Allein im erstem Falle wftre wie B'Ancoua selbst zugibt, die ünter- 
snchnng nur hinausgeschoben, und die Frage, wer die Quelle dieses 
Mittelglieds war, bliebe noch immer unbeantwortet ; luletzterm mflsste 
man bei der grossen Aehnlichkeit, welche zwischen der Rahmen- 
erzählung des lateinischen Romans und den der verschiedenen orien- 
talischen Bearbeitungen der Sieben Weisen herrscht, doch zugeben, 
dass unter den verseliiedenon vom Verfub.->er des lateinischen Werks 
benützten älteren Werken sich auch eine Bearbeitung der Sieben 
Weisen befand, und wir hätten noch immer zu fragen : war diess 
der Syntipas oder der Snnfiabar'? 

Obwohl nun diese Frage noch nicht mit völliger Bestimmtheit 
beantwortet werden kann, so glaube ich doch behaupten zu können, 
dass aller Wahrscheinlichkeit nach der hebruiscbo Snndahar die 
Uauptquelle der lateinischen Bearbeitung war, dass ihr Verfasser 
aber auch Erzählungen, die ihm aus andern Werken oder durch 
mtindliche Tradition bekannt waren, einschaltete, wie ja auch 
Sarulabar und Syntipas Erzählungen enthalten, die sich im Sanskrit- 
Orundwerk wahrscheinlich nicht fanden. 

Ich konnte Loiseleur-Deslongchamp's Werk, in dem er sich fttr 
den Saniabar ausspricht, nicht bekommen, und mnsa daher alle 
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Grande filr meine Behraptnng, data dieses Werk das Original der 
lateinisolien Bearbeitong sei, anfftthren, anf die 6e£siir hin, das von 
Loiselenr Gesagte sn wiederliolen. 

Im Allgemeinen ist sn berücksichtigen, dass zar Zeit, als das 
lateinische Werk abgefiust worde, die Kenntaiss des Griechischen 
im Abendlande sehr selten war, wflhrend dnrch die vielen dort 
lebenden Juden faänfig Gelegenheit snr Bekanntschaft mit hebrtisehen 
Werken geboten wurde ; und waren es oft getaufte Juden, die, be- 
sonders derartige Werke (wie Kelila und Dimna, Disciplina cleri- 
calis), durch lateinische Uebersetzongen den Christen zugänglich 
machten. 

In Bezug aul die Sieben Weisen im Besondern finden wir zwar, 
dass sich die lateinische Bearbeitung von den ältern sehr oft weit 
entfernt; aber in diesen Fällen steht sie dann dem Syntipas wie 
dem Saudabar gleich fern , während dort, wo sie sich einem von 
Diesen nähert, es immer der Sandabar und nicht der Syntipas ist. 
So sind in der Rahmenerz&hlang des Syntipas die Yertheidiger des 
Prinzen sieben Veaiere, sowie in den arabischen und persischen Be« 
arbeitungen, während im Sandabar so wie im Lateinischen schon 
die Weisen diese Rolle äbernebmeo ^^*). 

Auch werden sie mit bestimmten Namen genannt ond wetteifern 
in der Bewerbung nm die Erziehung des Prinzen. 

Der Eine erbietet sich ihn in fttnf, der andere in zwei Jahren 
sn erziehen n. s. w. (Sengelroann S. 34*) Von all* Diesem findet sich 
im Syntipas keine Spur; in den lateinischen nnd französischen Be- 
arbeitungen aber wird dann alles noch weiter aosgesponnen, das 
Aussehen der Weisen beschrieben n. s. w. (Keller 8. XXXII. Vers 
305-330, 1107, 1660, 2008-201^ 3039, 4166. D*Ancona 
S. 1-3.) 

Die Episode der Rahmenerzfthlnng des lateinischen Werks von 
dem als Kammerfrau verklddeten liebbaber der Königin (cap. 2% 
bei Keller 8. XXXIV) scheint anf der achtzehnten (20ten) Erzäh- 
lung des Sandabar von dem Jünglinge, den eine gefällige Alte fhr 
ihre Tochter ausgab, zu beruhen. Diese Erzählung findet sich sonst 
in keiner Version der Sieben Weisen, hat aber sehr viele Aehnlich- 
keit mit der Erzählung: »die Königstochter von Babel« 
im türkischen Papageienbuch (hei Rosen II. 178. Wickerhauser 249) 
und mit der von »Devadatt a« in Somadeva's Märchensammlung. 
(Cap. VII. Bd. I, S. 68). Dieser weiss auch ähnliche Abenteuer von 

Quallen det D«€«m«roa«. 2 
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KOnigiDBeii saenlhlen, io doer Furang (Gs|». V. Bd. 1, 8» 36. 39). 
die der Episode der lateinischeD SiebeD Weisen noch ihnUeher ist. 

Von den einzelnen Erziblnngen haben wir hier nnr die Vier sa 
berflcksichtigen, welche sich sowohl im Lateinischen als im Sandabar 
nnd Syntipas finden. Ton diesen entfernen sich zwei (Hand ond 
Schlange, KAnig nnd Senesohallsfran) im lateinischen Text gleich 
weit vom hehrflischen nnd griechischen. Die beiden andern sind im 
Lateinischen dem Sandabar fthnlicher als dem Syntipas v. z.: 

Nr. 3. Schwein am Feigenbanm hat im Lat^sehen 
einen Menschen als zweite handelnde Person, so wie im Sandabar, 
wftbrend es im Syntipas sowie in den andern orientalischen Versionen 
ein Affe ist. 

Nr. 6. Der redende Vogel wird im Lateinischen sowie im 
Sandabar getödtet, während im Syntij)as nicht gesagt wird, was mit 
ihm geschiebt. Auch wird er dort vom oifersüchtigen Manne in der 
hehräischen nnd latcinisrhcn Sprache unterrichtet, was ehenfalls auf 
ein hebräisches Original der lateinischen Bearbeitung hinweist. 

Erzählungen, die sich nur im Syntipas und nicht auch im San- 
dabar fänden, hat die lateinische Version nicht, wohl aber hat die 
Erzählung von den drei Liebhabern (Nr. 12 im Lat.) eine entfernte 
Aehnlichkeit mit der Erzählung von den drei Bucklichteu, die sich 
nur im Sandabar findet. Doch ist der erste Tlieil der lateinischen 
Erzählung einer in den arabischen sieben Vezieren (in Scott's tales 
8, 136 nach Hagen III. S. XXXVIIl) ähnlicher als der hebräischen. 
Das Fabliau Durand^s Des irois bopis (Barbazan l. 245. Legrand 
IIL 369) ist wieder der faebrftischen JSrztthlnng viel fthnlicher. 

Attf dieser lateinischen Bearbeitong, welche anter verschiedenen 
Titeln mehrmals gedrnckt wurde berahen direct oder indirect 
alle Bearbeitongen in den modernen enropftisehen Sprachen mit Ans^ 
nähme der oben besprochenen altspanischeo ond vielleicht nach des 
französischen Romans de Dolopathos***). 

Dieser am Anfange des dreizehnten Jahrhnnderts geschriebene 
Roman, der in der Rahmenerzfthlong von allen andern Bearbeitongen 
der Sieben Weisen sehr abweicht ond nnr vier Erzfthlnngen mit 
ihnen gemein hat, gibt sieh selbst flir eine Debersetznng ans 
dem Lateinischeo ans Loiseleor-Deslongcharap nahm daher an, 
dass der Tronvere Hebers seine Umarbeitung der Calumnia beschei- 
dener Weise eine Uebersetzung genannt und dass nur eine latei- 
nische Form der Sieben Weisen existirt habe, deren Verfasser der im 
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Dolopathos (v. 19 and 1814— 45) erw&bnte Mönch Jobann von Alta 
Sylva war. Allein schon Oörres hatte von der Existenz eines latci- 
niKhen Dolopathos gavnisst (Keller S. XXXI) und Montaiglon and 
nadi ihm fiele Andere wollten daher der lleinnng Loiseleur'B nicht 
beipflichten, nnd behaapteten, dass eine von der Galumnia ver- 
achiedene lateinische Bearlieitnng ezlstirt liabe. So lange aber eine 
solche lateinische Bedaction nicht gefunden war, blieb die Sache 
si^reitig. Erst in neuester Zeit trat diese Frage dnrch die Ent- 
deckung des Professor Mussafia ihrer Lösung einen bedeutenden Schritt 
nAher. Er fand nftmlich in der Wiener Hof bibliothek in einer Hand- 
schrift ans dem fünfzehnten Jahrhundert (Nr. 4739) eine His to ria 
pulcherrima ae delectabilis' Lucinii qui fuit dUeipuUa 
Virgilü magui philosophi, in einer Handschrift des Prager Domcapitels 
eine Dolopnchi historia fabnlosa temporis Angasti 
und in einer der Prager Universitätsbibliothek eine Chronica 
Lucinii, welclio alle drei, wie er nacb^iwiescn hat, nichts als 
lateinische Kedactionen des Dulopathos sind, nnd nur wenlK von ein- 
ander abweil iieii. Mussatia, -Ueber die Quelle des altfranzösischen 
Dolopathos«. Wien 186o. S. I— I und desselben Beiträf,'e zur 
Literatur der sieben weisen Meister. Wien 1868. S. 1 — '2.) Auch 
stimmen sie rait der altdeutschen von Keller fS. CXCII nnd OXCVI) 
erwähnten, von Haupt herausgegebenen Handschrift der Leipziger 
Universitätsbibliothek u herein. 

Wir können nun Uiil ziemlicher Sicherheil annehmen, dass 
wir in diesen lateinischen Handschriften das Werk des Johann von 
Alta Sylva, die Quelle des Dolopathos vor uns haben ^'"j. Es bleibt 
aber noch die Frage : beruht dieser lateinische Dolopathos auf der 
Calumnia oder hatten beide eine gemeinsame Quelle? Es lässt sich 
swar noch keine bestimmte Antwort hierauf geben ; ich glaube aber 
doch, dass der Dolopathos (oder sein lateinisches Original) keine 
andere Quelle als die Calannia hatte, da er drei Erzählungen der- 
selben hat (Schatshans, Entfnhrung*^), Ehemann ausgesperrt), die 
sich in den orientalischen Versionen der Sieben Weisen nicht finden. 
Aus diesen hat er nnr »Hund nnd Schlange« in ganz eigenthOmlicher, 
aber doch der Calumnia mehr als den orientalischen Bearbeitungen 
fthnlicher Fassung. Er hat also gewiss keine orientalische Bear- 
beitung benutzt, nnd auch die Annahme eines Mittelglieds zwischen 
Dolopathos mit Calumnia und den orientalischen Versionen ist, wie 
ich oben gezeigt habe, ganz unstatthaft. Das spaaisohe Lihro il$ loa 
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enganos aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts kann 
noch nicht die Qaelie des am Anfan^'c desselben Jahrhunderts ge* 
gchriebenen Dolopathos oder der vielleichi noch ältern Calumnia sein. 

Dass die Calumnia auf dem lateinischen Dolopathos beruht, 
kdnnen wir noch weniger annehmen ; denn sie stimmt darin mit den 
oiientaUiehen Bearheitongen flberein, dass anch die Kdnigin ihre 
Geschichten erzfthlt» wfthrend diese im Dolopathos gans fehlen. 

Yiel weniger Schwierigkeiten als der Dolopathos machen nns 
die andern französischen Bearbdtnngen. 

Eine solche in Versen onter dem Titel Li Romans des sept 
sages de Bomme hat Keller zuerst nach einer Handschrift ans 
dem drelzefanten Jahrhundert 1836 in TQbingen herausgegeben, 
während von den Prösaflbersetzangen schon Aasgaben ans dem fianf- 
zehnten Jahrhondert ezistiren. Aof einer solchen beruht wahr- 
scheinlich die alte italienische Uebersetzung in Prosa (wahrscheinlich 
aus dem vierzehnten Jahrhundert), welche zuerst i832 von Giovanni 
della Lucia in Venedig (unter dem Titel : Noveliaanticascritta 
nel buon secolo d c 1 1 a 1 i ii i,' u a , dann von Prof. Capelli 1 802 
in Bologna (u. d. T. S t o r i a d'u n a e r u d c 1 e m a t r i g n a) heraus- 
gegeben wurde. Sie hat mit Ausnahme einer einzigen (König und 
Seneschallsfrau) dieselben Erzählungen, welche sich in den meisten 
französischen Ikarbcitungen linden ^'''^). In der von D'Ancona 
herausgegebenen alten italienischen Uebersetznng (7/ libro <ln seile 
savj di Roma. Pisa 1(S64), die au<-h sonst von della Lueiirs Ausgabe 
ganz verschieden ist, findet sich auch diese bei ilella Lucia felilcnde 
Erzählung, so dass sie in Bezug auf Zahl, Ordnung und Inhalt der 
Erzählungen genau mit dem von Keller (S. LXIV) erwähnten fran- 
zösischen Manuscript 4096 der Pariser Bibliothek Ubereiustiromt. 
Auch die Xameo der einzelnen Weisen in dieser italienischen Version 
sind den im erwähnten französischen Manuscript am ähnlichsten. 
Eine von D Ancoua (XXVUi) erwähnte italienische Handschrift der 
Ozforder Bibliothek hat statt »Schwein am Feigenbaum« und «Ehe» 
mann ausgesperrt« zwei andere Erz&hinngen. 

Ausser diesen erst im lAufe dieses Jahrhunderts bekannt ge- 
wordenen alten italienischen Bearbeitungen, die aber schwerUch 
ftlter als das Decamerone sind, gibt es noch eine aus dem 1 6. Jahr- 
hundert, die sich fttr eine Uebersetzung aus dem griechischen aus- 
gibt und unter dem Titel IcoiApasslonevoli avvenimenti 
di Erasto mehrmals gedruckt wurde '^). 
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leh ftberg«lie hier die Behlreieben deatsdieii, eebwedisdieii, 

spanischen, hollindischen und englischen Bearbeitongen , die 

Boccaccio nicht benutzt haben konnte, und erwähne nur noch, dass 
eine deutsche Uebersetzung im sechzehnten Jahrhundert von 
Modius wieder ins Lateinische Ubertragen wurde. (Keller XXXYI. 
Brunei U. 440.) 

Die Aenderungen, welche das Werk in diesen zahllosen Bear- 
beitungen und Uebcrsetzungen erlitt, betreffen sowohl die Rahmen- 
erzähluiiK «ils die eingeschobenen Erzählungen. In erstcrer wurden 
Schauplatz der Handlung, Personen und einzelne Details verändert, 
letztere unterlagen thcüs denselben Umänderungen, theils wurden 
manche von ihnen ganz weggelassen und andere au ihre Stelle ge- 
setzt. Hiebei ist es nun bemerkenswerth, dass manche Erzählungen 
wie s. B. ttder redende Vogel«, »Hund and Schlange« and vor- 
zflglich solche, welche Böses Yon den Frauen erzählen, sich einer 
solchen Beliebtheit erfreuten, dass sie fast in alle Bearbeitungen 
anfgenommen worden, wSlirend andere nnr in einer oder in swei 
vorlEommen. 

In Besng anf die Haopterzählnng bemerken wir folgende Yer- 
Bcbiedenheiten : 

In derlateinisehen Calomnia» in den S^pt Bages^in den deatschen 
«nd italienischen Bearbeitongen wird der Prinz ?on sieben Weisen 
gleichen Banges ersogen In der hebräischen Bearbeitang spielt 
Sandabar, in der persischen Sindilwd, in der spanisoiieD Sendobete, 
in der griechischen Syntipas die Hauptrolle. In den 40 Yesieren, 
den 7 Yezieren im Syntipas und bei Nachschebi ist nor von Einem 
Lehrer die Rede, und statt der andern Lehrer Qbemehmen die 
Veziere die Vrrtheidigung des Prinzen. Im Dolopathos ist die Rolle 
Virgils besonders bt-dcutend, und er wird als Abc-Lehrer, Zauberer 
und Sterndeuter geschildert ^"). Der Schauplatz der Handlung ist 
in den sieben Vezieren China, in den vierzig Vezieren und im Syn- 
tipas Persien, im Sindibad Nameh, im Sandabar und bei Nachschebi 
Indien, in Kellers Sept sages im Anfang Rom, dann Konstantinopel, 
in allen italienischen Versionen Rom, im Dolopathos Sicilien^'). 
In der Calumnia nov. ist alles Christliche vermieden, dagegen von 
Juno, Venus und Apollo die Rede. Im Dolopathos ist der König 
Heide und erst nach seinem Tode bekehrt sich der Sohn Luccmien 
zum Christenthum ^^). In den Sept sages ist der Kaiser Vespasian 
von Anfang an ein frommer Christ, der die Juden bekriegt. Im 
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Ensto leigt sich das Bestreben, den Personen vnA Handlungen der 
Bahmenenfthlnng ein antikes Colorit sa geben. AUes CbristUche 
und MittelalterKcbe ist sorgftltig Tennieden, doeh auch das heid- 
niselie Element nipbt dentUcfa genug geaeicbnet. Dem Erasto eigen* 
thttmlicbe Episoden der Babmenenihlong sind: der Brief der 
Königin von Deutschland (cq>. XYIII) und der Traum des Kaisers 

(ci^. xxn). 

Das mlttelalterlicbe Gostttm ist im Dolopathos besonders 
sichtbar. Dieser Künig von Sicilien und Vasall des Kaiser August 
(der auch {i rois Cetar genannt wird), hat auch seine Vasallen und 
benimmt sich im Ganzen mehr wie ein König des Mittelalters als 
wie ein Zeitgenosse Augustes. 

Die Schuld der Königin ist in allen Bearbeitungen gleich gross, 
nnr in der Calumnia wird sie noch als Ehebrecherin geschildert, 
während im Erasto ein Versuch geniaiht wird, ihr Benehmen etwas 
verzeihliche] crsrlicincn /.u lassen. Es wird nämlich erzählt, dass 
der Bote, den die Königin ndt Geschenken zum Prinzen schickt, sie 
über dessen Gesinnungen tausi ht, so dass sie sich von ihm ge- 
liebt glaubt. 

Fast in .olleu Bearbeitungen macht die Königin dem Prinzen 
gleich beim ersten tete-ü-tetc den schändlichen Antrag und erbietet 
sich den König zu vergiften. Der Dolopathos lässt die Handlung 
langsamer furtschreiten und ist bier, wie überhaupt, viel ausführ- 
licher als die andern Bearbeitungen. Während in den sept sages di(*. 
Potipharscene in 45 Versen geschildert wird, braucht der Dolopathos 
dazu über Siebenhundert. Bei ihm lässt die Königin frflher ihre 
Hofdamen die Künste ihrer Koketterie am Prinzen versuchen und 
führt erst später ihre ei^'onen Reize ins Treffen; alles in der besten 
Absicht, nämlich um den Prinzen zom Reden zu bewegen. Erst bei 
dieser Gelegenheit verliebt sich die Königin aufs Heftigste in den 
Prinsen, and als dieser ihre Liebe nicht erwiedert und trots aller 
Versuchungen standhaft bleibt, entschliesst sie sich auf den-Bath 
einer ihrer Vertrauten ihn anzuklagen. 

Wir haben es im Dolopathos mit dem Product einer spätem 
ralfinirtem und verdorbenem Zeit als der der sqvl aagis zu thun, 
das Benehmen der handelnden Personen ist motivirter, die Ueber- 
gänge sind weniger schroff, Local und Personen mit grösserer Deut- 
lichkeit und Harmonie gezeichnet. Daftlr aber ge&Ut sich der Ver- 
fasser in behaglich anagedehnter, Ittsterner Schilderung der schlflpf- 
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rigsten Situationen. Er schildert in ISO Versen die Angriffe der 
Uofdamen auf den standliaften Prinzen nnd dann wieder iu 180 
Versen sein tete-ä-t6te mit der Stiefmutter, deren Reize und Kleidung 
in 68 Versen beschrieben werden. Im Dolopathos beginnen die 
eingeschobenen Erzählungen erst mit dem 4838sten Verse, während 
, in den sept sages die ganze Einleitung keine Tausend Verse einnimmt. 

So wie der Dolopathos zu den andern französischen Bearbei- 
- langen, so verhält sich der E rasto (welcher wahrscheinlich eine 
besonders freie Umarbeitung einer von diesen ist), zu den ältern 
italienischen. Er sucht die handelnden Personen zu charakterisiren 
und ihre Handlungen zu motiviren, wird aber durch die geistlose 
Nachahmung der behaglichen GeachwätzigkeiideritaUeQischeoNovel» 
lisleu anerträglich langweilig. 

Wie bereits gesagt wurde, ist die Zahl der Erzählungen in den 
Tencbiedenen Bearbeitungen nicht gleich. Diese Verschiedenheit 
entaUnd dadorcli, dass in manchen Bearbeitangen (Vierzig Veziere, 
Calanmia, Kaduehebi, Sept sageB, Dolopathos und alle italieiiischen) 
die Meister tiglieh eine, im Sindibad Kameh, im lihro de hs 
mgaAotf im Syntipas tmd Sandabar tiglieh zwei und in den Sieben 
Vezieren bald eine, bald zwei Erzfthlongen erzählen. Ebenso ?artrt 
die Zähl der Erzihloogen der KOnig^; sie erzählt in den Sieben 
Vezieren Neon, in den Vierzig Vezieren Vierzig, im Sandibar» im 
Sindibad, im Syntipas, in einer dentscben Uebersetsang ond bei 
della Lneia Sechs, im Dolopathos» in den Zehn Vezieren nnd bei 
l^acfasehebi nichts nnd in den andern Bearbeitungen je sieben Er- 
zäUnngen. In den 10 Ve^eren erzählt der Prinz zehn Erzäh- 
lungen, in den italienischen ond franzOsiBdien Bearbeitangea sowie 
im Sandabar Eine, in andern einige, in den Vierzig Vezieren und 
im Dolopathos nichts ^'^'^y 

Auf den Inhalt der einzelnen Erzählungen einzugehen, wtlrde 
hier zu weit führen, und indem ich auf der beigegebenen Tabelle 
eine Uebersicht über ihre Verbreitung gebe, will ich nur die Erzäh- 
lungen ausführlicher besprechen, welche mit Novellen des Decame- 
rone verwandt sind. 

Es sind diese : 

l.Das Schatzhaus (Tabelle Nr. 42), welches durch die 
List von der Bezeichnung des Uebelthäters (nur im Dolopathos) und 
dessen Gegcnlist mit der Novelle von Königin Tbeodolinde 
(T. III. N. 2) zasammenhängt. Aach darin, dass ein König Ton 
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einem seiner Diener betrogen wird, sind sich beide Erzählungen ähn- 
lich, im Uebrigen sind sie aber ganz verschieden. Die erste Quelle 
beider ist wahrscheinlich H e r o d o t, u, z. für das Schatzhaus ist es 
die Erzählung von Küiiig llharnpsenit (Buch II. cap. I2t) *^), nnd 
für Jioccacrio's Novelle , die vom lacedämonischcn König Aristo. 
(Buch VII. » ap. üh/9.) Was diesem das Gespenst des Heros Astra- 
bacus thut, das leidet bei Boccaccio der König Agilnlf von seinem 
Reitknecht. Nun behauptete aber die chroni(jHe scandalense von 
Sparta, die Königin hätte nicht mit einem gespenstischen Heros, der 
sie in der Gestalt ihres Mannes besuchte , sondern mit einem ganz 
irdischen Eseltreiber zu tbuu gehabt und Astrabacus sei nichts mehr 
als ein wirklicher Treiber eines Maoltbiercs (astrabe) gewesen. Wir 
seilen also, dass sich Giannone ganz unnöthiger Weise Uber die Yer- 
leamduog der Königin Tbeodolinde beklagt, denn Boccaccio hat 
doch nur auf die Longobardenkönigin das Obertragen, was die 
Feinde des lacedimonischen Prinzen Demaratas seiner Mutter 
Uebles nacbsagten, und abrigens erzAblte man Qberall solche Dinge 
gern von hohen Personen. Interessant ist es, dass ijafontaine, der, 
wie er selbst sagt, diese Aneedote nach Boccaccio bearbeitete, den 
Reitknecht wieder snm nnletier machte nnd sich also onbewosst 
der arsprflnglichen Version nftberte. 

Dass Boccaccio Herodot*s Werk gekannt, ist nicht wahrschein- 
lich, da er in der Qenealogia deomm, wo er alle ihm bekannten 
Werke der alten Aatoren dtirt, von Horodot nichts erwfthnt. Doch 
hatte er, als er das Decamerone sebrieb, sich schon mit griechischen 
Studien zu beschäftigen angefangen , und konnte wohl diese Er- 
zählung durch seine Lehrer m Neaiiel oder durch auderweiLige 
mündliche Tradition zu ihm gelaugl beiii ^^"j. 

Auch die lateinischen Bearbeiter der Sieben Meister haben 
üerodot wahrscheinlich nicht gekannt und da sich die Er- 
zählung vom Schatzhaus weder im Syntipas noch mi Sandabar fin- 
det, so scheint sie auch nur durch mündliche Tradition zu ihnen 
gekommen zu sein, wofür auch der Umstand spricht, dass sie nur 
wenig Aehulichkeit mit Herodut's Darstellung hat. Die Episode von 
der Tochter des Königs (Her. II. 121), welche gewissermasseu die 
hier besprochenen zwei Erzählungen Hcrodot's mit einander ver- 
bindet, findet sich weder im lateinischen Dolopathos {Hisloria ln~ 
cim'i bei Massafia S. II, Note 2), noch in der andern allgemein 
bekannten lateinischen nnd den aaf ihr bemhenden Bearbeitoogen 
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In den nenen Sprachen , wohl aber im fransOdsdien Dolopakhos 
(y. 6160—6267) in grOatter Ansffthrlichkeit 

fiinselne Zflge von Boeeaedo'a Novelle finden «ich aoch in 
andern Werken : So in den weiter onten beaprochenen Cento wmlle 
antiehe ^} und in der arabischen Bearbeitong des Pantschatantra 
(ßwky I. 8. 300), wo der Diener des Liebhabers dessen Mantel be 
liatst, am die Geliebte sa tlnseben, der Oatte also doppelt gekränkt 
wird Mit dieser arabischen Bearbeitang bat einige Aehnlicbkeit 
die altenglische Ballade Gl asgcriou (Perct/, Relf'qvcs of ancienf 
english poetry. Frankfurt I80;i vol III. S. 39. bouk . Nr. 7), wo 
aber die betrogene l'rau sich entleibt und der Liebhaber dann den 
schurkischen Diener und sich selbst tödtet. 

Etwas entfernter ist die Episode in dem conle. devot (bei Le- 
grand IV. 12i) De la reine qni tun son smechal. Dagegen ist dem 
Decaroerone sehr ahnlich die Erzählung in der Hervarasage (cap. 
13 nach Liebrecht im Jahrbuch HI. S. 154), wo aber der S< huldige 
erkannt wird, da er nicht so viel Witz hat, um auch den andern 
Dienern die Haare abzuschneiden. Das Abschneiden der Locke ist 
übrigens hier ganz uumotivirt, da der Schuldige auf der That ertappt 
wird und die Königin nutschoidig ist. Viele Aebnlichkeit mit 
Boccaocio^s Kovelle bat eine schmutzige Episode in Dooins schmatsi- 
gern Roman ' »»T r u b e r t (bei Meon 1. S. 211). Der arme Herzog, 
der hier dasselbe Schicksal erleidet wie König Agilulf, wird noch 
dasii Yom schlimmen Trobert, der sich seiner That rOhmt, so geprfl- 
gelt, daes er krank wird. 

0ieEnahl«ng vom SchatzhaoB wird in allen Bearbeitongen der 
Sieben Weisen von der Königin erzfthlt, um durch den darin vor- 
kommenden Yatermord den König sar Yerortheilang seines Sohnes 
«I bewegen. 

Tom autreti vma tervira 

Cil wufre fiU et vow mmra. 
sagt sie in den Sept sages (v. 3028). 

Der VerfassM* des Dolopathos wollte, wie es scheint, diese 
schöne Erzlhlnng nicht weglassen ; da aber bei ihm die Königin 
nichts erzählt, legte er sie dem zweiten Weisen in den Mnnd, wo 
sie ganz unpassend ist, da eben die Erzählungen der Weisen dazu 
dienen sollen, den König von der Iliurichlung des Prinzen abzu- 
halten. Er suchte sich dadurch zu helfen , dass er eine lange Üede 
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Aber die Oefiilireii der Uebereilasg wid die Ümielierheit mensch- 
Uehen ürtheUens anhing, (t. 6416~*64S0.) 

2. Der ansgesperrte Ehemann, dem die Fraa weiss 
machte, dass sie sich in den Bmonea geworfen. (Tabelle Nr. 35.) 
IHese Erslhlang ist im Dolopatbos mit der »Entfllhnittg« Terbunden, 
wahrend sie in den andern Bearbdtongen selbstst&ndig ist. 8ie ent- 
spric^it der 64Bten Novelle des Bccamerone, welche aber andern 
Erzählangeu näher nteht uud daher weiter unten \^bei Discipliua 
Nr. 1) besprocLeii wird. 

3. Des Löwen Spur. (Tabelle Nr. 7.) Diese Erzählung, 
welche mit der Novelle von der Murquise von Woutferrat 
{Tag. 1. nov. 5) sehr viele Aehuliclikeit hat, tindet sich nur in orien- 
talischen Bearbeirungeu der Sieben Meister und im Syntipas. In den 
Sieben Vezieren wird erzählt, wie die Frau eines Veziers dem in sie 
veriirbU'ii Köllig neunzig verschiedene Schüsseln, die aber alle von 
gleichem Geschmack sind, vorsetzt, und ilnn dann sa^'t: Die neunzig 
Schüsseln bedeuten die neunzig Mädchen in deinem Schlosse. Dem 
Ansehen nach sind sie verschieden, aber ihre Küsse sind alle gleich. 
(KeUer CXXXVIII.) 

Die Antwort der Frau ist bei Boccaccio zarter und auch der 
Sohluss ist anders als beim Morgenl&nder, der nach orientalischer 
Art nicht ermangelt einen Ring eine Bolle spielen zn lassen **^), 

4. ProbederHannergedttld. (Tab. Nr. 37.) Die Art, 
wie Nieostrato von seiner Frao nnd ihrem Liebhaber auf die 
Probe gestellt wird, erinnert an ähnliche flbennQthige Streiche einer 
nntrenen Frao in den verschiedenen Bearbeitungen der Sieben 
Weisen. In diesen wird aber die Frau gewöhnlich nach der dritten 
Probe dnroh einen tüchtigen Aderlass znr Raison gebracht wih* 
rend sie in Boccaccios Novelle (T. VII. N. 9) ihren Zweek erreicht 
Wibrend in Erstem die Motter der Flran diese beredet, den Hann 
anf die Probe so stellen, nm sie von ihrem Mtaen Yorhabep absn- 
briogen, verlangt es bei Boccaccio der Liebhaber, am sieh von der 
Liebe seiner Herrin zn ihm zu flberzeugen. Auch die drei Proben 
sind bei Boccaccio ganz anders und nur die der Tödtung des Falken 
hat einige Aehtilicbkeit mit der des Windspiels; aber aocb hier ist 
die Entschuldigung der Frau in ihrer kecken Naivetät ganz boo- 
caccisch. Ein der vierten Probe ähnlicher Zug findet sich im alt- 
deutschen Gedicht Weiberlist (bei Hagen. Rd. II. Nr. 38. S. 261) 
vielleicht nach einem fraozösischen Original. Einige Aehnlichkeit 
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liat wnek die Fabel der Marie de France •Dam vikum .... (toL 
U. 206). 

5. Liebhaber als Verfolger nnd Verfolgt er. (Tab. 
Nr. I.) Diese Enihlttiig, welche die Qoelle der 66. Novelle Boc- 
cacdo'a ist, findet sieb auch in der weiter anten besprochenen Dis- 
dplina clericalis und in den deotscben Gests Bomanoraro. Sowohl 

im Original der disciplina (cap. 12. S. 49) als in der franzOsisehen 
UebersetzuDg (ßarbazan IV. 8a, Legrand III. 296) bat die Frau 
nor einen Liebhaber, und der Mann wird von der Schwiegermutter 
betrogen, bei Boccaccio aber, im Syutipas und in den (iesu Rom. 
(bei Grässe Nr. G. Bd. II. S. 149) bat die Frau zwei Liebhaber und 
"findet selbst das Mittel ihren Mann zu täuschen. 

Nach Lcgraud (III. 296) ist diese Erzählung aus dem Dolo- 
patho.^, den er mit dem i irimtn de sepl sufjes verwechselt, genommen. 
Ich habe sie aber in keinem von beiden gefunden und fehlt sie ( nach 
Schmidt p. !27) in allen abendländischen Bearbeitungen der Sieben 
' Weisen. Da aber Boccaccio's Novelle der Erzählung im Syntipas 
ftbnlicber ist als der in der Disciplina nnd ans den deutschen Gestis 
nicht genommen sein Itann, so müssen wir annehmen, dass Boccaccio 
sie entw.eder direct ans dem griechischen Werke oder ans einer 
später verloren gegangenen laieinibcben oder französischen ücber- 
setzong desselben genommen hat. 

Noch Ahnlicher ist der Novelle Boccaccio's die Ersfthlnng in 
den arabischen Sieben Vexieren, in die sie vielleicht aus dem Syn- 
tipas gelangte. (Keller Vll.) 

Ueber die verschiedenen orientaliscben Versionen dieser Er- 
sghlnng ist Benfey (I. S. 163/7} an vergleichen. Alle diese, sowie 
die abendlftndiscfaen Bearbeitongen nehmen ein VerbAltniss von 
Vnter and Sohn oder Herr nnd Knecht swischen den zwei Lieb- 
habeni an, wfthrend sie bei Boccaccio in keinor Beachnng so ein- 
ander stehen. 

In der Aoecdote in Aristgnets Briefen (Uber IL e. 22) von der 

Fraa, welche vom Gatten bei einem t^tc ä-t^te mit ihrem Liebhaber 

überrascht, diesen für einen von ihr gefangenen Dieb ausgibt, vor- 
muthet Manni (S. 481) die Quelle dieser Novelle Boccaccio's, mit 
welcher sie aber , wie man sieht , nur wenig Aehnlichkeit bat. 

6. Der König und des Seneschals Frau. (Tabelle 
Nr. 28.) Die Erzählung von dem habsüchtigen Sencschal, der seine 
Fraa dem Könige leiht, scheint das plumpe Vorbild von Boccaccio's 
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artiger Novelle von Francesco yergelUsi (T. HL N.K) in 
sein, der, ohne die Bcblimmeii Folgen zn ahnen , dem Zima fttr das 
Geschenk eines Bosses eine Unterrrednng mit seiner Frau gestattet. 
Diese Erzftblang erscheint in manchen Bearbeitungen der Sieben 
Weisen in einer Gestalt, die sie einer andern Novelle Boccaccio's 
(T. U. N. 10), von der weiter unten ansflihrlicb gesprochen wird, 
nSher bringt Dagegea steht die achte Fabel des ersten Buches des 
Hitopadesa (8. 52 von Httllers Uebersetzang) vom Prinzen Ton- 
ga bala dadurch der Novelle von Zima näher, dass der Prinz sich 
wie dieser iu die Frau des habsüchtigen Kaufmanns verliebt, und sie 
durch List gewinnt, und nicht wie der kranke König iu den Sieben 
"Weisen eine Frau schlechtweg verlangt ^®). 

7. UnervN artetes Zusammentreffen von Mann und 
Frau ist nur bei Nachsehebi eine selbstständige Erziüilung, wäh- 
rend sie in andern Hearbeitungen mit einer andern verbunden ist, 
(Siehe Tabelle 5 und üj und wird weiter unten bei den französischen 
Dichtungen (Nr. 13) besprochen. 

Einige Spuren von Verwandtschaft tinden wir auch zwischen 
»Frau und Krämer« (Tabelle Nr. 2) und Decaraerone VI. N. 3 der 
»verleumdeten Frau« (Tabelle Xr. lü) und Decamerone IT. N. 9 
den beiden Freunden« (Tabelle Nr. M) und Dec. T. X. N. 8 dem 
»Liebhaber im Kasten« (Tabelle Nr. 20) and Dec. T. IV. N. lü. 
Mit dieser lotsten hat mehr Aebntichkeit eine von Benfey (1. 8. 4tSö) 
im Auszug mitgetheflte buddhistische Ersählung, wo ebenfiills die 
Kiste mit dem Liehhaber gestohlen wird. 

Nach Dunlop (221* Liebrecht 230, 246) finden sich die 
Novelle der Einleitung des vierten Tages des Decamerone und die 
achte des achten Tages auch im Dolopathos was aber nicht 
richtig ist; da sie sich weder dort noch in andern Bearbeitungen der 
Sieben Weisen finden. 

Ich komme nun eu den orientalischen Ersählungssammlungen, 
weldie erst in neuerer Zeit und mdstens noch nicht vollständig in 
europäische Sprachen ubersetzt wurdM, daher in Europa nar wenig 
gekannt sind. 

Unter diesen /eicliiien sieh durch ihren ganz sonderbaren 
Rahmen die mongolischen Erzählungen des Siddhi-Kür aus, 
welche auf der indischen Vetalapantschavan(^ati (25 Er- 
zählungen eines Vetala, d i. eines vamp} i artigen Gespcnsts) be- 
mhen. £s wird nämlich darin erzählt, dass eiuejn ühanssohn, der an 
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dem Tode von sieben Zauberern Schuld trügt, vom Meister Nagar- 
gnna (dem zweiten Lehrer des Buddhismus ) als Busse auferlegt wird 
ihm den Siddhi-Kür (dieses kalmückische Wort entspricht dem Saus- 
kritworte Vetala) zu bringen, ohne Rieh dabei ein einziges Wort 
entschlüpfen zu lassen. Es gelingt dem Sohne des Chans nach vielen 
Gefahren den Siddbikür zu bekomroeQ, ond er trägt ihn in einem 
Sack zam Nagargooa. Der Todte, om den Chanssobn zum Reden za 
bewegen, macht zwar keine solche Angriffe auf ihn, wie die Frau 
des Kdnig Dolopathos und ihre Hofdamen anf den Prinzen liUcemien, 
aber er erzftblt ihm interessante Märchen und der Chanssohn, weni- 
ger standhaft als der sidlianische Prinx, kann sich nicht enthalten 
sein Urtbeil tlber das Gehörte auszusprechen, worauf der Todte mit 
dem Ausruf »In der Welt nicht su bleiben ist gut« ent- 
wischt. Drdzehnmal **) holt der Chanssobn den Todten und ebenso 
vielemal bringt ihn sein kritiscüer Drang um den Lohn seiner 
Mdben, bis endlich der Meister erUftrt, dass seine Schuld gesQhnt ist 

Auf den enropAischen Leser machen dieser erzfthlende Leich- 
nam und der arme Kritiker-Zauberer, der seinen Autor anf dem 
Bflcken trägt, einen sonderbaren Eindruck ; die Erzählungen ge- 
währen ihm aber den besten EinUick in die eigenthamUche wunder 
volle Märchenwelt des Buddhismus. 

Diese mongolischen Erzählungen wurden zuerst von Bergmann 
in seinen «nomadischen Streifereien unter den Kalmücken (Riga 
1804) niitgelheilt Der kalmückische Text mit deutscher Ueber- 
setzung und Wörterbuch, so wie die ITeht rsetzung allein wurden 
von Professor B. Jliltr in Innsbruck (Leij>/.ig 18HH) beraus^'t fiebeii. 
Eine englische Uebersetzung nach der tainuliscben Bearbeitung des 
Sauskritwerks erschien 1831 in London, eine andere englische 
nach einer Bearbeitung in einer indischen Volkssprache 1834 in 
Kalkutta. (Benfey 1. S. 21. Jülg; die Märchen des SiddUi-Kür. Vor- 
rede und Anmerkung anf Seite Ofi ) 

Unter den von .Jülg übersetzten 13 Märchen ist das schönste 
das letzte, »von den dankbaren Thiereuv. Daseilfte, von dem Manne» 
der sich in der Statue des Buddha versteckte und dadurch sn einer 
Frau mit der bescheidenen Mitgift von einem Mass Edelsteine 
gelangte, hat eine entfernte Aehnlichkeit mit der Novelle vom 
Engel Gabriel (IV. N. 2.) Das zehnte ist vielleicht die Quelle von 
Oecam. VII. N. 8 vnd wird wetter unten (Fabllaox Nr. 6} 
ausfQbrlich besprochen. 
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Was ist nun die Tendenz der Erzählungen des Siddbi-EUr? 
Darauf gibt uns die Einleitung zur Antwort : 

»Alle diese Erzählungen werden mitgetheilt, damit, wenn man 
"deren von den Weisen zusanunciigt stclltcn Hauptinhalt in sein 
•»Herz aufgeiiomnu n. man durch Voriragen, Hören und Lesen die 
»höchste Vollendunn; erlange. (.lülg S. i.) 

Auch (iic Rähinciierzählung einer andern indischen Sammlung 
der Cukasaptati (Siebzig Erzählungen eines Papagei) ist etwas 
sonderbar. Eine Frau, deren Mann sich auf einer Reise befiodel, 
geräth in seiner Abwesenheit in Versacbung, ihm untren zq werden. 
Ein kluger Papagei, den der Mann zu Hause zurückgelassen, sucht 
sie vom Besuch ihres Geliebten abzuhalten, indem er sie auf die 
Gefahren aofmerksam macht, denen sie sich dadurch anssetseD 
wflrde, und zugleich eine Geschiebte erzählt, wie Jemand in grosse 
Gefahr oder Verlegenheit gerathen. Die Frmn wird dadvrch neu- 
gierig gemacht, die Art nnd Weise kq erfahren, wie die betreffende 
Person sich ans der Verlegenheit gezogen bat, und der Papagei be- 
wegt sie zn Hanse zo bleiben, indem er ihr diess zn erzihlen ver- 
spricht So hftlt er sie durch siebzig Nftchte mit Erzfthlnngen hin, 
bis der Hann von der Reise znritckkommt (Benfey 1. 273, 277, 424.) 

Diese Sammlung enthält, wie nach dem Vorangeschiekten zu 
erwarten ist, wohl viele Ersähinngen voA Weiberlist und fVanen- 
täcke, und dürfte daher einen hervorragenden Platz unter den Vor* 
läafem des Decamerone verdienen. Leider aber ist bis jetzt weder 
das Sanskrit-Original (von dem in Europa zwei Manuscripte vor- 
banden bind) noch eine directe deutsche Uebersetzun^ desselben 
gedruckt worden, und wir kennen das Werk nur aus verhältniss- 
mfissig jungen persischen und türkischen Bearbeitungen. Gaianoa* 
griechische Uebersclzung ist unvollständig, und von Nacbschebis 
vielleicht vollständiger persischer Uebersetzung aus dem vierzehnten 
Jahrhundert wurde nur Einiges von Kosegarten übersetzt ^^). 

Wie alle orientalischen Sammlungen von Erzählungen bat auch 
das Papageienbuch den Zweck als Erziehungsbuch für fürst cn /u 
dienen •'^j, es bat aber auch das mit den meisten orientalischen 
Märchen gemein, dass es, besonders in Wickerliansers Uebersetzung, 
eine recht unterhaltende Lecture ist. 

Von Erzählungen der Snkasaptati oder ihrer Bearbeitungen, 
die mit Novellen des Decamerone Aehnlichkeit haben, sind mir nur 
Folgende bekannt : 
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1. Aas der (6. Nacht (bei Oalanos, nach B'Ancona 8. 112) : 
. Vom ausgesperrten Ehemann (Decam. vn. N. 4) von der 

weiter nnten (Disdplioa Kr. I) aosfübrlicb gesprochen trird. 

2. Ans der 21. Nacht (bei Wickerhaoser 212, Rosen 17. 96) 
▼ on der verstflmnieltenFraQ, das Urbild von Decam. YII. 
N. 8. Die Erzählung im türkischen Papageienbuch steht der im 
Sidtlhi-Kür am nächsten, da auch hier noch die ungetreue Frau 
selbst verstümmelt wird und keine Stcllvertretcrin vorkommt. Nur 
ist der Aucebcr der Frau hier ein Dieb und nicht wie im Siddhi-Kür 
ihr Scbvsager. (Ausführliches über diese Novelle tindet sich weiter 
anteo bei Fabliaux Nr. 6.) 

3. Aus der 52. Nacht (nach Galanos bei Benfey 1. 4ü9j : Ein 
König schickt den in Ungnade gefallenen Sohn seines Ministers als 
Gesandten zu einem andern König mit einer vursiegclten, angeblich 
Geschenke enthaltenden Büchse, in welche er aber nur Asche hinein- 
gelegt hatte. Als die BUchse am Hofe des fremden Königs geöffnet 
wird und Dieser die Asche erbliclct, wird er erzürnt. Aber der Ge* 
sandte verliert eben so wenig die Geistesgegenwart wie Fratc 
Cipolla bei EröflTnnng des Reliqnienkästchens (Decam. VI. N. iU) 
und findet gleich die Aasrede: es wftre heilige, heilbringende, 
Sünden vertilgende Asche vom Opfsraltar. 

. 4. Ans der 14- Nacht (Wiekerbanser 144. Bosen I. 248). 
Von den vier Orossmflthlgen, diesichnach6rft88e(III. 1084) 
anch in derTetalapantscbavinsati, von der oben die Rede gewesen, 
finden soll. 

Es ist anfallend, dass gerade in der orienulischen Bearbei- 
tong das Wonderbare und Mirehenhafte der enropfiischen (Herbei- 
gezanberter Garten im Decam. X. N. 5. Wcgschaffung der Felsen 
von der Küste der Bretagne in Chancer*8 Frankeleins tale) fehlt 
und doreh dnen Ihnlichen, aber natflrlichen Zng ersetst Ist^*"). 
Während nämlich bei Boccaccio die Fraa von ihrem Liebhaber als 
conditio shifi qua uon ihrer (iegenliebe die HLrbcizauberung eiues 
Gartens im Winter verlangt, wünscht das Mädchen iu der türkischen 
Erzählung nur in den Besitz einer schwer zugänglichen Rose zu ge- 
langen und verspricht: »wer immer möge die Rose brechen — 
"dessen Wunsch wolle sie gewähren — was er auch möge begehren«. 
Ein junger hübscher Gärtner hört ihre Worte, pflückt die Rose und 
vcrlongt dafür — ein Rendezvous im Garten in der Brautnacht der 
UQYorsicbtigen Versprecherin. Diese heirathet bald daraof, ond ihr 
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za erfüllen. Sie zieht fort in finsterer Nacht 

»Das HSgdlein ging aof Pfaden toU Qe&hr, 

«Und ach, kein Fflhrer ihr znr Sdte war.« (Rosen I. 2S3). 

Trotzdem lassen sie ein Wolf ond ein Bftnber, die ihr begegnen, 
nnverletzt ziehen, als sie ihnen den Zweok ihrer nächtlichen Wande- 
rung mittheilt, und anch der edle OIrtaer schickt sie unangetastet 
zu ihrem Brftutigam zurfick. 

Wolf und Riaber fehlen bei Boccaccio; ebenso die Erzählung, 
in die die von den Grossmüthigen eingeschachtelt ist. Sie wird 
nämlich im PapaKeienbucii so wie in den türkischen Vierzig Vezieren 
(Akschid bei Koller CLXXIi) einigen des Diebstahls verdächtigen 
Personen erzählt, um aus ihren Urtheilen über Wolf, Räuber, Lieb- 
haber und Gatten auf ihren Charakter zu schliessen. Als nun die 
Verdächtigen alle diese gewissenhaften und grossmtithigeu Wesen 
ftlr Dummköpfe erklären, erkennt man, dass sie die Diebe sind; 
denn, raisonnirt man, Leute, die hei Andern nur eigennützige 
Motive vermuthen und keine Idee von GrossumUi und Freigebigkeit 
haben, sind gewiss selbst unredlich und böse. 

In Boccaccio's Fi 1 o c o 1 o , wo sich diese Novelle in einer noch 
sehr ungeschickten Form findet (libro IV. questione IV« vol. II. 
S. 4^ in Montiers Ausgabe. Florenz 1 8'29), wird sie auch nur erzählt, 
um die Frage zu stellen, wer der Freigebigste war, ob Gatte, Lieb> 
haber oder Zauberer, und £rsterm mit ansfahrUcher Motivimng der 
Preis zugesprochen. Auch Chaucer fragt am Sohluss seiner Erzäh- 
lung (Canterhuy taUi ü, 11926* tdiHon Tyrwhitt, London 18Ö2) : 

Whitk was tlu motte free as thinketk jfon P 

Ghancer hat wahrscheinlich auch Boecacdo^s Novelle benutzt, 
doch nennt er als seine Quelle ein breton lay (v. il02i), und 
scheinen für diese Quelle auch die Namen, welche die handelnden 
Personen bei ihm führen (Dorigena/Und Arviragns), sowie der Schau- 
platz der Handlung zu sprechen. Die altbritisehen Sagen kamen 
aber, wie Hortzberg bemerkt (Note zu obigem Yers Chancer^s in 
seiner Uebersetsnng der Ganterbury Geschichten S. 635), der eng- 
lischen Poesie nicht direct durch die celtischen Reste der Urbevöl- 
kerung Englands, sondern auf dem Umwe« über Frankreich zu, 
und ist es noch sehr zweifelhaft, ob alle liedichtc, von denen die 
französischen Trouveres behaupten, dass sie von den 
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minlim Bretnn curteis pur rememhrer 

Que Ituni nrl ih ,ist pa^ oblier [Marie de france, Lai iT FAiduc 
9.3 17 ]~1 17 4) gedichtet wurden, wirklich altbritischen Ursprungs sind. 

Die Verfasser der Kitterroraane Hessen ihre Helden mit Vor- 
liebe vom Hofe des Königs Arthor ausziehen, und es ist daher leicht 
möglich, dass auch die Trouveres die Entstehung ihrer Fabliaux 
am poede- und minnereichen altbritischen Hofe fingirten **'). Im 
Perceforest (Bd. IV. Cap. 17 nach R, Köhler im Jahrbuch VIII. 
51 — gg) wird uns die Entstehang eines solchen Lai am Hofe eines 
britischen Königs gesdiildert, und es ist ein merkwOrdiges Zu- 
sammentreffen, dass den Inhalt dieses Lai de la rose ancfa ein, sti 
venia verbo botanisches Wunder ehelicher Treae bildet, das wahr- 
scheinlich ebenüslls orientalischen Urspnmgs ist Doch ist der In- 
halt dieses Lai ganz anders als der von Boccacdo's Kovelle nnd ist ' 
anch nnr von einer immer frischen Rose nnd nicht von tnnem 
gansen Garten im Winter die Bede ^'°). (Siehe hierllber auch unten 
bei Fahllanx Nr. 14.) 

Unter den Saromlnngen von Erzfthlongen in Sanskrit ist eine 
der interessantesten die des Somadefa, welcher ongefiüir swei 
Jahrhunderte vor Boccaccio am Hofe von Kaschmir lebte. 

Er verfasslc diese grosse aus achtzehn Büchern bcsteheiide 
Sammlung, deren Uaiiinen die Geschichte dc^ Königs IJ d a v a n a 
vonVatsa, seiHer zwei wunderschönen Gemahlinnen und seines 
Sohnes bildet, wie er selbst sagt (Cap. L S. 4), nicht aus Begierde 
nach dem Ruhme der Gelehrsamkeit, sondern um leichter dem Ge> 
dächtniss das bunte Märchennetz zu bewahren. 

Es ist auch wirklich eine bunte Sammlung der verschieden« 
artigsten in einander geschachtelten Mäichen, Fabeln und ErzäU- 
langen, die er uns in diesem »Meer der Er Zählung sströmec» 
wie der Xitel des Werkes lautet, bietet, nnd es ist sehr zu bedauern, 
dass dieses Werk, welches so viel Unterhaltendus nnd über indische 
Sitten Belehrendes enthält, uns noch so wenig sngftnglich ist. £s 
sind darin viele &ltere Sanunlnngen von Erzfthlongen anfgenonunen, 
als: das Pantschatailica, die Vetatopantschavinsati n. s. w. (Brock* 
bans XL m Beii% 1. 18. 419) *^). 

Besonders häufig sind in dieser Sanunlong die Erafthlnngen 
von Heiligen, Eremiten nnd Bflssem, sowie von Zauberern, 
monen und Oespenstem. Aber auch die Schliche und Listen böser 
Franen werden oft erafthlt. 

QMUam 4m I>mmmi«m. 3 
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Unter den Erzählungen, die mit europäischen verwandt sind, 
verdient besonders die von IMialabhuti (Caj). '^0) iiervor^^ehoben 
zu werden, welche mit dem Fabliau du ruf qiii voll fcre ardtxt le 
fils de son smechnl (bei Meon II. 331 Schillers Gang nach dem 
Eisenhammer) auffallende Aehnlirhkeit hat. Der König, der diesen 
frommen Bramanen auf Anstiften der Königin tödten lassen will, 
gibt seinem Koch den Befehl: »Wer zn dir kommt und die Worte 
»sagt: Der König wird heute mit der Königin speisen, darum be- 
»reite eilig das Essen vor ! den sollst du tödten und aus seinem 
•Fleische heimlich uns morgen ein süsses Gericht bereiten» und 
schickt dann den Pbalabhuti mit dieser Botschaft zum Koch. Der 
fromme Bramane aber lässt die Uriasbotschaft vom Sohne des 
Königs ansricliten. Dieser wird vom königlicheu Koch nach dem er- 
haltenen Befehle getOdtet, dem k<»niglicben Paar als feines Oerioht 
vorgesetst nnd Ton Diesem verzehrt. Als der König am andern 
Tage den Phalabbnti unversehrt erhliekt und die Verwechslang er- 
•Ohrt, stttrzt er sich mit der KJ>nigin in den Tod ond Phalahhnti 
«hernimmt die Regiemng (8. 62—64). 

An die Leiden Ügolino's erinnern die des Ministers Safca- 
tala {Oap, 4* Bd. I. S. 32), welcher mit seinen hundert SOhnen in 
eine finstere HAble eingesperrt wird. Sie erhalten alle snsammen 
nur eine SchOssel Beis ond einen Becher Wasser tiglich. Die 
Söhne (Iberlassen dem Vater die ganze Nahrung, damit er am Leben 
bleiben und an ihren Feinden Rache nehmen soll. Sakatala siebt 
alle seine Kinder den Qualen des Hungers erliegen, wird aber 
endlich befreit und rächt sich an seinen Feinden. (S. 33. 34 ) 

In den bis jetzt bekannt gewordenen fünt Büchern des vSomadcva 
finden sich nur zwei Erzählungen, welche mit Novellen des Dccamc- 
rone Aehnlichkeit haben, nändich: 

1. Vom Bramanen Lohajanga (Cap. 12. Bd. I. 
S. 12i — lö2), welclier sich auf iihnliclie Art rächt wie der Pariser 
Student Rinieri au der stolzen Wittwe Helena. (Decamerone 
VIIL Nov. 7.) 

Makarandaushtra die Mutter der Rupinika kann die Liebe 
ihrer Tochter zu dem schönen aber armen Lohajanga nicht leiden 
und Iftsst ihn daher dorcbprOgeln und davonjagen. Nach langer Ab^ 
Wesenheit kehrt er mit einem wandelbaren Beitvogel versehen 
imrflck, gibt sich fflr den Gott Wischnn aus, geniesst die Liebe der 
Bopinika nnd rftcht sich an der bösen Makarandaushtra, indem er 
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sie, nnter dem Vorgeben er werde sie lebend znm Himmel tragen, 
mit kahlgeschorenem Kopf, die eine Hälfte des Körpers mit Russ, 
die andere mit Ocker bemalt auf die höchste Spitze eines Tempels 
hinstellt und dem allgemeinen Gelächter preisgibt. 

Wir sehen, dass die Beleidigung, uoch mehr aber die Rache in 
dieser Erzählung der Novelle ähnlich ist. Nur ist bei Boccaccio die 
Geliebte die Beleidigerin, bei Sorna deva aber deren Mutter, während 
die Tochter ihrem Liebhaber treu bleibt und ihn auch zuletzt hcirathet. 

Die Moral ist in beiden En&hlangeii dieselbe : Man soll Bra- 
manen oder Gelehrte nicht beleidigen. 

2. Von Yidnrhaka's wnnderbarem Bitt (Gap. 18. Bd. n. 29) 
wird unten (Basone Nr. 4 Anlcg. 77) gesprochen. 

(Ueber die hier besprochenen ond andere Sammlnngen orien- 
taliseher Ersttblongen und Mftrcben siehe anch Grftsse lY. 994 — 999.) 

in. 

In den französischen Bearbeitungen der Sieben Weisen sehen 
wir neben dem orientalischen Element schon dasenrop&isch 
ritterliche hervortreten. IHe romantische ritterliche Poesie ent- 
wickelte sich am frtlhesten und vollständigsten in Frankreich und 
der Einfluss der französischen Literatur auf die der andern Völker 
Europa's war im IMiltelaker eben so bedeutend wie in der neuesten 
Zeit. Wie heutzutage ein französisches Buch, kaum dass es in Paris 
die Presse verlassen, schon in Deutschland und Italien übersetzt 
wird, so war auch im Mittelalter das Heer der Nachahiucr franzö- 
sischer (leistcsproducte im Norden, Osten und Süden dieses Landes 
nicht porinff. Damals war aber noch nicht alles literarische Leben 
FraDkrcichs in Paris concentrirt und dieses Land hatte auch nicht 
den einheitlichen Charakter, den es in den letzten Jahrhunderten 
angenommen. Im Norden machten sich normftnnische £inflü8Be, im 
Süden spanische ond arabische geltend. 

Die Loire schied zwei Sprachen ond swei literatoren, die von 
einander fast so verschieden waren, wie von der italienischen 
Sprache ond Literatar. Nach der Verschiedenheit des Bctjahnncp^ 
Wortes nannte man damals die Sprache des nördlidten Frank- 
reiehs langne d*oil, die des sfldttehen Ungve d'octtndilie 
italienische mitunter di si 

Die italienische Sprache hat das 1^ nnd ihre ganse damalige 
Form behalten, die nordfranaaeische hat sieh aeit der Zeit aehr 

3* 



Digiiized by Google 



3G 

ändert, man nennt sie jetzt schlechtweg französisch and sagt oui 
statt o 11; die lanpae d'oo abor, welche, weil sie vorzüglich in der 
l'rovence gesprochen wurde, auch proveuzalische genanut wird, ist 
fast ganz verschwunden. 

Aber nicht nur in der Sprache, auch in Inhalt und Form unter- 
schied sich die nurdtranzüsische Poesie von ihrer Schwester im 
Süden und wenn mau von geringen Ausnahmen absieht, so kann 
man sagen, dass im Norden die Epik, im Süden die Lyrik 
herrschte^-). Während im Süden die Troubadours in gekanstelten 
und gezwungenen Formen in Albas, Serenas ond.Redondas die 
Damen ihres Herzens priesen, oder in Tenzons und Sirventesen ihre * 
Feinde verspotteten and verwickelte Rechtsfragen ans dem Codex 
der Liebe zn lösen snchten, erzählten die Troaveres des Nordens 
in ihren Lais nnd Fablianx, so wie in den endlosen Bitterromanen 
in der sehlichten nnd einfachen Form der meistens achtsilbigen 
Reimpaar« Ritter- nnd Feengeschichten, Wunder und Begebenheiten r 
des alltäglichen Lebens, die listigen Streiche nntrener Frauen nnd 
Ehemänner, oder die Leichtfertigkeiten und Betrflgereien der 
Mönche**). 

Uitonter bearbeiteten die Tronveres auch antike Stoffe, so 
finden wir z. B. FabÜaux von Pyramus und Tbisbe (ßarbazan II. 326) 
und Narcissus (ibid i43). Beide sind nach Ovid gearbeitet aber un- 
gemein aniplilicirt und iniL endlosen Heden und läebesklagen über- 
laden. Was Ovid (Metani IV. oij und III. 340) in 110 und 170 
Zeilen erzählt, das gibt der frunzüsische Dichter in 885 und 1010 
wieder und um die vier Worte Ixu tarde tlisctdcre visa zu übersetzen, 
braucht er sieben Zeilen, 

Auch sonst findet sich sehr viel Lanj^tweiiiges in (liescn Dich- 
tungen ; aber die, welche zeitgenössische Ereignisse behandeln, haben 
grossen Werth als Schilderungen der Sitten ihrer Zeit und ihres 
Ijandes. Ihr mannigfaltiger Inhalt bot spätem Dichtern die ver- 
schiedenartigsten Stoffe zur Bearbeitung : Ein Fabliau ist die Quelle 
von Schiller's Gang nach dem Eisenhammer (7>m roi qni voll fere 
ardoir le fih de son senechkl: in Orell's altfr. Grammatik S. 361 
ond Meon II. 331)« und dem Fablian vom Ritter qui faisait parier 
les eo,, ,'€t ies eu,, (Barb. 1. 409) entnahm Diderot die Idee zu den 
bifwx indiserets. Hebel's Erzählung von Zondelheiner, Zundel- 
frieder und Dieter ist fast eine üebersetznng von Jehao de Boves* 
rrois knrrmu (Barbasan II. 233). Der grösste Theil von PhUen*» 
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. Bereagar ist ans dem FabUsn Berengier a» Ion« eiU (BarbazaD IL 
287), ond wie viel haben nicht Lafontaine nnd andere Ersfthler den 
Tronveres zo Terdanken ! 

Aber wir finden doch in der Masse von Tronveres nnd Tron- 
badoors keinen einzigen grossen Namen, kein Genie, das seine Zeit* 
genossen überragt und ihnen einen festen Kern und Mittelpunkt, um 
den sie sich schaarcn, seinem Zeitallei- einen X,imen gegeben hätte. 
Wir hüK ii zwar unter den Truubaduurs einen Arnold Daniel, einen 
Peter de Alvcrnia, einen Wilhelm von Poitiers, einen Gottfried 
Rudel, unter den Tronveres einen Rutebeuf, einen Jean des Boves 
und Marie de France am häufigsten nennen, aber wir sehen nicht 
ein, wodurch sie sich vor den andern, seltener genannten aus- 
zeichnen, wenn es nicht die Quantität des Producirten ist^^). Sie 
bewegen sich alle in derselben Mittelmässigkeit, und wenn wir diese 
beiden Genres in ihrer schönsten Vollkommenheit sehen wollen, so 
mttssen wir sie in einem andern als dem französischen Gewände 
suclicn : Der beste Troubadour ist Petrarca, die besten Tronveres 
. Boccaccio und Chaacer. 

Obwohl die Provence unserm Boccaccio rftnmlich viel nfther 
lag als das nördliche Frankreich, so haben die Kovellen seines 
Decamerone doch viel mehr Verwandtschaft mit den FabHaox der 
langne d'oil als mit den Gesängen der Troubadours; was vielleicht 
seinem Aufenthalt in Paris, wahrscheinlidior aber dem in Neapel 
zuzuschreiben ist. An dem flppigen halbfrans(ysischem Hofe der 
Aigous fand man mehr Geschmack an den derben, freien Spftssen 
der Tronveres als an den schmachtenden, mitunter recht fhden nnd 
langweiligen Dichtungen der Troubadours. Selbst ihre Satiren, die 
schon in lebbalterm Tone geschrieben sind und dem Geschichts- 
forscher manch' lohnende Ausbeute gewähren, drehten sich meistens 
um locale Verhältnisse und konnten fem von Ihrem Geburtsort nur 
wenig Interesse erregen. 

Boccaccio hat daher die provenzalischen Dichter nur bei 
wenigen seiner Novellen benutzt. Diese sind: 

1 . Die traurige Erzählung von der Gräfin von Roussillon, 
welche das Herz ihres Liebhabers Wilhelm Guardastagno (eigentlich 
Cabestaing) essen musste. (T. IV. Nov. ll \ Boccaccio selbst nennt 
hier seine Quelle eine provcnzalische, und Millot hhtoire Ullernire 
des Troubarlaurs I. 1 3n ) erzählt nach einer alten handschriftlichen 
Biographie viel aasfiUirlicher als Boccaccio das traarige Schicksal 
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Cabestaings und d6i* seb(taeii MArgaretha von BoossUloo, towie die 
Strafe, welche ihr Oatte fttr seine Graosamkeit ?on König Alfons n. 
von Aragonien erlitt Doch ist er selbst über die Wahrheit des Er- 
zfthlten in Zweifel 

Das Schicksal dieses Grglielmo, von dem Petrarca singt: 
CAe jper umiasr ha* l ßor dei »um ^ seemo (irionfo d' ÄMore, 
cap. IV) erinnert ons an das des Castellans von Concy nnd der Dame 
von Fayel, nnd anch an die 62. der CetUo nmelle antiehe (in der 
Tnriner Ansg. pag. LXXVH), wo ein Graf das Herz seines Thür- 
Stehers seiner Fran nnd ihren Kammermädchen zn essen gibt und 
ihnen dann sagt: Vipiamte vfoo ed wa vi e fiariuto morto. (lieber 
die VerbreitODg der Sage von der Frau, welche das Herz 
ihres Geliebten essen ra u s s te. gibt Grässe (Literargesch. 
III. 1120) interessante Naehweisuugen : w.i^l. auch: (Quellen zu 
drei Romanzen Uhlands in Oesterr. WoehenschrilL. Jahrg. 1864. 
S. 743 und Ilagen 1. S. CXVl, wo Pctrarca's Verse irrthüinlich auf 
den Castellan von Coucy bezogen werden, der doch Regnault hiess.) 

2. Die vom L'opr ü gelte u Egano (1. Vil. N. 7), welche 
einige .^ehnlichkeit mit einer vielleicht auf einem nc-rdlVanzösischen 
Gediclii iKTuhendon Erzählung des 'J'roubadours iiaiuioiid Yidal 
(Miiot III. 296. Ljgrand I. S. XLVil) hat. 

3. Die Abenteuer des stuinnien Masetto (T.Iii. 
N. 1), welche zum Thoil an die des Grafen Wilhelm von Foitoa 
mit Agnes und Ermalette eriunern (Millot I. B). Diese Novelle hat 
aoch einige Aehnlichkeit mit dem Gedicht Konrad's von Warsbnrg 
von dem Bitter, der sich yerrttckt stellte («Die halbe Bim« bei 
Hagen Nr. 10. fid. I. S. CXVI)» nnd bei dem Hagen ein Wilsches 
Yorlrfld vermathet ^'). 

Viel mehr als die Pro? enzalen hat Boccaccio die nordfranzO* 
siechen Diditer benntzt» nnd Legrand d*An88y (in der Yorrede sn 
dem von ihm herausgegebenen Fabllanx und in den Noten zur Er- 
ifthlnng vom ansgesperrten Ehemann, II. 28K) wirft ihm sogar vor, 
dass er sich mit dem Baabe der lk>anz0^schen Poeten bereichert nnd 
ihnen seinen glänzenden Bnf ?n verdanken habe. Er selbst* ziblt 
aber nicht mehr als dreisehn Fablianx auf, die Boccaccio benutzt 
haben soll, nnd wenn auch seit Legrands Werk erschienen manche 
Fabliaux aufgefunden worden, die mit Novellen des Decamerone 
Aehnlichkeit haben, so ist noch immer das Viertclhundert nicht er- 
reicht und bleibt es überdiess -bei fast aiieu diesen Erzählungen 
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noch fingiieb, ob niehtBoccMdo ond dieTroaTeres ui derselben Qnelle 
geschöpft babeD. Wenn »ber Tiraboscbi (vol. V. parte II. libro III. 
44. S. S63 Note) in seiner Vertbeidigong Boccaccio^s so weit gebt in 
bebanpten, dass er die Fablianx nieht lesen konnte, weil er dasa in 
Paris keine Zeit hatte, so kann ich ihm nicht bdstinunea; denn 
wenn er sie aoch in Paris nicht kennen lernte, so hatte er doch in 
Neapel, wo er sich Ubigere Zeit anfbielt, die beste Gelegenheit 
dasa and - auch im übrigen Italien konnte man fransOsisohe 
Jungleurs nnd Bfinstrels finden, die ihre Fablianx vortrageo. 

Jedenfalls aber können die Franzosen anserm Autor die Ori- 
ginalität höchstens bei eiutin Fünftel seiner Novellen streitig 
macheii und selbst dieses Fünftel — wie hat e^ in der Hand Boc- 
.caccio's gewonnen I und wie sehr stehen ihm die Trouveres an Reiz 
der Darstellung, an Schönheit der Sprache nach ! Wenn sie ihm 
auch den magern Stoff gegeben haben, das Kunstwerk ist docli erst 
durch den Geist Boi:ca(u io > entstanden. 

Im Decamerone limh 11 sich im Ganzen 18 Novellen, die mit 
iirzählungen der Trouveres mehr oder weniger verwandt sind, u, z. : 

1. Die drei Abenteuer des Andreuccio von Pe- 
rugia (T.Ii. N. 5). Diese Novelle, welche Manni(2Ü4) zum Theil 
für wahr hält, beruht nach Duulop (214'*. Liebrecht 223) auf dem 
Fabliau von 13oivin de Provins (^Barbazan I. 357). Es hat aber 
nur der erste Theil der Novelle (besonders das Zählen des Geldes 
und die fingirtc Verwandtschaft) einige Aehnüchkeit mit dem Fa- 
blian nnd auch dabei ist der Unterschied zu berflcksichtigen, dass 
bei Boccaccio der anerfahrene Jflngling, im Fablian aber die Ooor- 
tisane betrogen wird. 

2. Ricciardo Mainardi (T. V; N. 4). fttr deren Quelle 
gewAhnlieh das Lai du laustie von Marie de France ge- 
halten wird. Das ernste Gedicht der Marie, dem das 121ste Gapitel 
der Oesta Romanornm (Orttsse G. I. 267) nachgebildet ist, hat aber 
sehr wenig Aehnlichkeit mit Boccaccio's lustiger Novelle ; Die Hel- 
din ist kein naives junges Mftdchen wie Katharina Yalbona, sondern 
die Fran eines Ritters. Auch siugt eine wirkUehe Nachtigall im Lai, 
die dann vom eifersüchtigen Manne getödtet wird. Wenn wirklich 
nur dieses Gedicht die Quelle Boccaccio's wäre, so müssten wir hier 
besonders seine Meisterschaft bewundern, mit der er aus dein ziem- 
lich niittelmässigen Gedicht der französischen Dame eine so köst- 
liche Novelle voU frisdieu Humors gemacht hat. Ks wird aber 
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die Originalität Boccaodo's hier noch tod einer andern Seite an- * 
gegriffen. 

Wir haben ntolich ein altdentsdies Gedicht «die • Nachti- 
gall« (bd Hagen Nr. 2S. Bd. IL S. 71), nnd ein italieiliBches Ge* 
dicht ans dem vierzehnten Jahrhondert. La Lusignacca (heraus- 
gegeben YOn Romagnoli, Bologna 1 863, nach einer Handschrift des 
15, Jahrhunderts), welche dieses Sujet fast ganz so wie Boccaccio 
behandeln. Lauii (vol. lo. p. 529. nov. Iclt. anno 1754) hält das 
italienische Gedicht für alter als das Decamcrone ; allein abgesehen 
davon, dass die at btzciligcn Stanzen, in denen es geschrieben ist, 
vcrmuthen lassen, dass es erst verfasst wurde, nai-hdeni Boccaccio 
diese F'onn in Mode gebracht hatte, wäre es ganz ungerechttertigt, 
dort, wo positive Beweise fehlen , Boccaccio als Nachahmer ja fast 
als Plagiator eines zeitgenössischen italienischen Dichters anzu- 
nehmen. Es ist auch viel wahrscheinlicher, dass ein unbekannter 
italienischer Reimescbmied des vierzehnten Jahrhunderts die Novelle 
Boccaccio's in Reime gesetzt, als dass Boccaccio ein italieoiscbeB 
Gedicht in Prosa aufgelöst habe *^''). 

Etwas schwerer wiegt das Zeugniss der deutschen Bearbeitnng, 
welche sogar in manchen Kleinigkeiten (wie z. fi. das Botensebicken, 
das SichlcranksteUen der Tochter, die (ei Boccaodo nnr Aber 
Schlaflosigkeit klagt), dem italienischen Gedicht ahnlicher ist als 
der Novelle, und mir daher eher eine Nachahmung der Lm'snacea 
oder eines firanziMschen Gedichts als der NoTclIe sn sein scheint 
Nnn ist aber das Lai du lauttic von den italienischen nnd deutschen 
Bearbeitangen gleich weit entfernt, wftbrend diese untereinander 
sehr viel Aehnlichkeit haben. Es Icann also das Lai nicht die Qnelle 
dieser Bearbeitungen sein, da es nnmOgUcb ist, dass verschiedene 
italienisdie nnd deutsche IHchter denselben Stoff nnabhftagjg von 
einander aof gleiche Art bearbeitet haben sollen, nnd sind daher 
nur zwei Fftlle möglich : Entweder es existirte ein anderes, von 
Marie's verschiedenes, der deutschen und den italienischen Bear- 
beitungen viel ähnlicheres französisches Gedicht, das die Quelle 
dieser drei war, oder Boccaccio schrieb seine Novelle von Marie's 
Gedicht angeregt, und die Novelle wurde in italienische Reime ge- 
bracht und dann ins Deutsche übertragen. 

Bei Boccaccio spielt die Handlung in Florenz und historisch 
bekannte Personen sind die Handelnden, das italienische Gedicht 
nennt Piemont als den Schauplatz und der Deutsche gibt keinen 
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Ort an. Auch dieses lässt eine allen Bearbeitern gemeinsame Quelle, 
in der ebenfalls kein Scliauplatz augegeben war, vermuthcii. In je- 
dem Falle aber war die erste Quelle dieser Novelle eine französische 
und CS bleibt nur die Frage, ob Boccaccio übersetzt, nachgeahmt 
oder bloss eine fremde Idee benutzt hat. 

3. l>ie NoNC'lle von Peronclla (T. VII. N. 2). Sie hat einige 
Aehnlii hkt'it mit dem Cuvier i bei Barbazan I. 91): nur wird hier 
die Frau durch die List ihrer Nachbarin gerettet, welche »Feuer« 
schreien lässt, so dass der in der Tonne ver«;fecktf' Liebhaber wäh- 
rend der dadurch entstandenen Verwirrung entfliehen kann. Auch 
fehlt der Verkauf der Tonne und der schmutzige Scbiass. Die 
eigentliche Quelle dieser Novelle ist aber Apaleps, yon dem weiter 
unten die Rede ist. 

4. Der als Beichtvater verkleidete Eifersüch- 
tige (T. YIl« N. 5). Sie beruht aaf dem Fabliau Du Chevalier 
qni fitt sa fame eonfe»9e (Barbazan L Legrand III. 232) . 
In diesem wird aber der verkleidete Ehemann von der Frau nicht 
erkannt nnd sie beichtet ihm ihre zahlreichen Sflnden mit der 
gröBSten Deutliehkeit und allen Details. Erst an seinem spätem 
Benehmen and seinen VorwOrfon merkt sie, dass er ihre Beichte 
gehört ond rechtfertigt sich nnn, indem sie dem Manne weiss macht, 
sie habe ihn in der Verkleidong erkannt, and am ihn za Ärgern eine 
falsche Beichte abgelegt. Bei Boccaccio wird der Mann von der 
Frau trots seiner Verkleidang nnd der Steinchen im Maude er^ 
kannt» and sie benatzt die Beichte, am ihn aas dem Haaseza locken 
ond sieh ungestört mit ihrem Liebhaber anterfaalten sa kOnnen. Als 
'der Mann ihr Vorwflrfe zu machen beginnt, rechtfertigt sie sich 

durch den Doppelsinn ihrer Deichte und wird nun von ihm für die 
treueste und ehrbarste Frau gehalten 

Nach Liebrecht (Ankg. 31 K. S. 490) wäre die Quelle dieser 
Novelle und des Fabliau der provenzalische Roman Fl amen ca. 
Er citirt Raynouard s Auszug dieses Romans im Lexicjue Roman, 
den ich nicht vergleichen koniitc. Dagegen hübe ich in Paul Meyer's 
vortreflFlicber Ausgabe der Flanienca (Paris 1865) nur einen Zug 
gefunden, der an die Novelle erinnert; wohl aber auch einige Aehn- 
lichkeit mit einer andern Novelle des Decamerone (III. 3). Es be- 
steht diese Aehnlichkeit darin, dass der Liebhaber den Geistlichen 
spielt and kirchenschänderisch den Qottesdienst benutzt (wie die 
verliebte Frao^ Beichte), am m einem Einverst&adniss mit seiner 
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geliebten Flamenca la gelangen. Diese, welche Ton ihrem eifer- 
süchtigen Gatten eingesperrt gehalten wird, hift in Folge dieses 
Einverstftndnisses yennittelst eines nnterirdischen Ganges Zusammen- 
kttnfte mit ihrem liehhaber Goillem de Nevers und täuscht dann 
den Gatten durch einen doppelsinnigen Eid, wie die Fran in Dee. 
yjl. N. 5 durch die doppelsinnige Beichte. Als nSmlich der Ehe- 
mann einigen Verdacht zn schöpfen beginnt imd eifersflchtig wird, 
beruhigt ihn die untreue Frau durch den zweideutigen Schwur, dass 
sie sichln Zukunft selbst so hftten werde, wie er sie bis jetzt 
gehütet. 

Der einfältige EiiL'iiuujii kis.-.t sich durch dieses Süjthisina ver- 
leiten, die strenge Bewacliuug luifzugebeii und die Frau uuter- 
lässt nicht, die gewordene Freiheit xu benutzen. 

Flanieuca begniii^i sich niclit damit, ihrem Manne die Treue zu 
brechen und einen betrügerischen Eid zu schwören; sie beredet auch 
(am vor Verratb sicher zu sein) ihre beiden jungen Gesellschafter- 
inneu, sich wiilirend ihrer Reudez-vous mit dem Hilter von dessen 
Knappen die Zeit verlreiben zu lasseu, wozu sich die MÄdcben uiclil 
lange bitten lasseu 

Cambas y a bona» e bella^ 

Donja Hon eal eissir pnnzeUas (v. 6473). 

Wir sehen also, dass die Werke der Troabadours, wenn auch 
nicht so schmutzig, doch jedenfalls nicht moralischer waren, als die 
Fabliaux ihrer nördlichen CoUegen — und der Boman Flamenca 
(aus dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts) ist nach der Ver- 
sicherung seines Herausgebers ein treues Bild der ritterlichen 
Sitten seiner Zeit! 

Eine ?on Zambrini (8. 302 sq.) aus einem ManuscriptderBiccar* 
dianischen Bibliothek verOifentlichte alte italienische Novelle yon 
einer Fran ans Marseille hat insofern Aehnlichkeit mit der 
hier besprochenen Novelle Boccaccio^ als in Beiden die Untreue der 
Frau durch die Beichte geborgen wird. 

Die Marseillerin, welche sidi in Abwesenheit ihres Mannes mit 
einem Coaidn getröstet hatte, erbietet sich, als der rflckgekehrte 
Mann sie der Untreue beschuldigt, durch die Feuerprobe ihre 
Unschuld zu beweisen und beichtet vor der Prube alle ihre Sünden, 
Der Priester gibt ihr Absolution und legt ihr eine Busse auf, die sie 
andächtig vollzieht, so dass sie in Folge dessen das gltlhende Eisen 
ohne die mindeste Hitze zu spiireu in der üaad halten itauD. Ihr 
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Ma&D Terelirt de ava als eiaea Tageadspiegel , sie aber beaatit das 
an ihr geschehene Mirakel, um es mit dem Goasin noch nnver- 

schämter zu treiben. Als sie aber ein Mal zur Feier des Jahres- 
tages dieses Wunders in die Kirche kam, wo das Eisen aufbewahrt 
wurde, das zur Probe gedient hatte, that sie unverschämter Weise gar 
gross damit, dass ein solches Wunder geschehen sei, um ihre 
Unschuld zu beweisen und nahm das Eisen in die Iland. Allein das 
wunderbare Mciall, das eben in den Händen anderer Personen eis- 
kalt gewesen war, erglühte in ihren und verbrannte sie ganz. 

Der Doppelsinn in der deichte der Frau bei Boccaccio, die 
Worte der Marscillerin bei der Feuerprobe und der Schwur Flamenca'a 
bringen diese Erzäbluugen mit den vüu doppelsiunigen Schwüren in 
Verbindung, von denen mehrere orientalische von Benfey (Pantsch. 
I. 457 — 59) mitgetheilt werden. 

In diesen ursprünglich buddhistischen Kr/äh!uiigen wird gleich- 
sam die Gottheit durch den Doppelsinn im Schwur der Angeklagten 
betrogen, während ia der moharoedaniscben fiearbeitang der Betrag 
durch das Gottesartheil entdeclit and bestraft wird. Der Vertaer 
der alten italienischen Novelle nimmt gläabig an, dass die Ehe- 
brecherin darch die Beichte nnd Ahsolatioa so sflndeareia geworden 
sei, dass ihrethalben ein Wnnder geschieht, wihrend in der £r- 
zählang der Köaigin von Navarra der sQndeavoUe Priester sieb 
damit entschaldigt, dass er sam betrOgerischen Gottesartheil eine 
angeweibte Hostie genommen. 

Darch diese Mitschald daes Priesters aAhert sich wieder die 
Novelle der Königin von Navarra den aadern hier besprochenen 
Ersfthhingen, wo sich ein Geistlicher ebeafalls einer, wenn aach viel 
geringem Pflichtverletzung schuldig macht, indem er dem Eifer- 
stlchtigen oder dem Liebhaher behilflich ist, den Priester zu spielen. 
Einige Achnlichkeit mit Boccaccio's Novelle (VII. 5) hat eine Er- 
zählung im türkischen PapageicLbuch (Nacht 20 bei Wickcrhauser 
2ij8. Rosen. II. 202 ), wo das ganze Gespräch der Frau mit dem 
Liebhaber darauf berechnet ist, dem horchenden Manne eine gute 
Meinung von seiner Frau beizubringen, (üeber die ältern Bearbei- 
tungen vergl. Benfey I. 370.) 

5. Der j^eprügeite Eifersüchtige (T. VII. N. 7) 
beruht auf dem Fabliau de la hour geoise d' Or lea n s au de 
la femme qm fit battn so» man. (Legrand III. 411.) Boccaccio 
weicht hier daiia voa sdaem Vorbild ab, dass er dea Eifersttchtigen 
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veilockt werden Iftsst, sich tXt Frau «i TerUeiden, wfllirend er im 
Fabliaa den Liebhaber spielt. Er wird hier von der ganien Diener- 
schaft, bei Boccaccio aber Ton einem Diener, der zngldch der 
Liebhaber ist and vorgibt, er habe die Trene der Fran prflfen 
wollen, geschlagen. 

6. Die verstfimmelte Stellvertreterin (T. YII. 8) 
scheint nach dem Fablian Gneiin's Des trtsces (Barbazan n. 
393 ^) ; les cheveux coupis an la dorne qtu fit aecrmre d scn nuari 
qtCil avait reve bei Legrand II. l^Ü ) gearbeitet zu sein. Die eigent- 
liche Quelle dieser Erzählung ist aber eine orientalische und wabr- 
scbcinlich eine buddhistische. Doch ist die älteste Form, wie sie 
uns in der mongolischen Bearbeitung erhalten ist, von der bei 
Üüccaocio noch sehr ent lernt. In der zehnten Erzählung des 
Si d d h i-K ü r (Jülg S. 51 ), geht die Frau in der Nacht ihren todteu 
Liebhaber füttern ; dieser bcisst ihr die Zungenspitze ab, und sie 
behauptet dann, dass ihr Mann in der Trunkenheit sie so verstümmelt 
habe. Der Armo ist nalie daran vcrurtheilt zu werden, aber sein 
Bruder, der Zeuge des ganzen Thuns und Treibens der Frau 
gewesen, entdeckt dem Bichter den wahren Sachverhalt und die 
Frao wird hingerichtet. 

Viel näher steht schon der Novelle Boccaccio's die Erzählung 
im Pantschatantra von der F r a u des Webers (Bach L Erz. 4*^. 
Benfey 11. 38. Hitopadesa 11. 7. S. 87. Johann von Capaa cap. 2). 
-Diese wird von ihrem betrankenen Manne anf einem verdächtigen 
Gange ertappt, tflchtig geprflgelt nnd snr grösseren Sicherheit an 
einen Pfosten gebunden. Sobald der Mann eingeschlafen, kommt die 
Frenndin, die Barbiersfran, bindet die Webersfiran los nnd lisst sich 
an ihrer Stelle an den Pfosten bmden. Während nun die Frau des 
Webers beim Liebhaber weilt, erwacht ihr Mann nnd beginnt die 
Frau des Barbiers, welche er für sehie eigene hält, tOchtig ansso- 
sanken, nnd schneidet ihr endlich, Uber ihr hartnäckiges Still- 
schweigen erbittert, die Nase ab. ffieranf schläft er wieder ein, so 
dass seine Firan Gelegenheit findet, ihre F^nndin am Pfosten abzu- 
lösen. Als es Tag wird, macht nun die Frau dem Manne weiss, dass 
ihre Nase durch ein Wunder \vi< dL i ii^m/. geworden sei, um als Be- 
weis ihrer ehelichen Treue zu diem ii. Ihre Freundin aber schiebt 
die Schuld ihrer Verstümmelung auf ihren eigenen Mann. Der arme 
Barbier wird verurtheilt, und nur die Dazwischcnkunft eines Bettel- . 
mönchs, der als Augenzenge des Vorgangs im üaose des Webers 



Digiiized by Google 



4» 

den Richter von allem in Kenntnlss setzt, rettet ihn vom Tode. Der 
treuen Freundin werden bieiaut zur Strafe auch die Ohren abge- 
schnitten ; was aber mit der Frau des Webers geschelion, erfahreo 
wir nicht. 

Auf europäischem Boden wurde das iiohe dieser orientalischen 
Erzähluni,' gemildert, und beim französischen Dichter werden der 
Stellvertreterin nur die Haare und nicht die Nase abgeschnitten. 
Doch findet sich hier der überflüssige und entstellende Zusatz von 
dem, dem Manne statt der abgeschnittenen Haare unterschobenen 
Pferdescbweif. Auch dass eine Freandin sich aas Gefälligkeit zo 
einer Bolchen Rolle hergeben soUte, sowie dns öftere Hin- and Her- 
geben, ebne dass der betrogene Hann etwas merkt, ist sehr on- 
wabrBcbeinlicb. Bei Boccaccio tritt aber an Stelle der Freondin 
. eine Magd, welcbe für Bezablnng die gelUirlicbe SteUvertretang 
flbemimmt *®), nnd der Rollenwecbsel findet in Abwesenheit des 
Hannes .statt. Ancb das Manltbier hat Boccaccio wohlweislich weg- 
gelassen, nm nicht zu viele abermfltbige Streiche aDsobftofen, und 
die Art, wie bei ihm der Liebhaber entwischt, ist viel wahrschein- 
licher, als wie beim Tron:vere. 

Indem Conle dwui: nde lo reine qui tua »on sine^ 
cAa^« (Legrand IT. 121) nnterschiebt die neoTermflblte Königin 
aus andern Grflnden ihre Freundin dem Könige nnd zOndet dann, 
als diese, um selbst Königin zu werden, den Platz nicht räumen 
will, das liett an. so dass die treue I'rcuiidin in doii l^'lamnien um- 
kommt. Wie die Köni^'iu dann, trotzdem sie zwei Mordthatcn und 
den ihrem Manne gejpielten Betrug auf dem Gewissen hat, auf 
wunderbare Weise von dem verdienten Tode gerettet wird und ins 
Paradies kommt, sowie das Abenteuer mit dem beneschall werden bei 
Legrand ausfuiirlich erzählt, haben aber keinen Bezug anf die vor- 
liegende Novelle. 

Dieses Unterschieben einer andern Frau in der 
Braut nacht und die daraus entstehenden Verwicklungen kommen 
aoch in der Geschichte vom König Pipin und seiner Frau Bertha 
▼or, wie sie im fioman «de Berte au grand piet* und in den 
Reali de Fr an ei a erzählt wird. (Siehe Schmidt Beiträge sor 
Geschichte der romantischen Poesie. III. 3 nnd Reali di Francia, 
Hafland 1863. Ubro VI. cap. 1^.} Aoch in manchen Erzählongen 
Ton merkwOrdiger Franentrene finden wir das Unterschieben 
einer andern Fran nnd deren VerstllmmelQnii. (Siehe nnten Nr. 14.) 
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Nr. 7. Der verpfändete Rock (T vni. N. 2) hat viele 
Verwandtschaft mit dem Fablian r »Du pr e s i r e e l d e l a D ante* 
(Barbazan II. 181. Legrand III. 417). Doch hat Boccaccio den 
schmutziKcn Schluss weggelassen. Der Witz mit dem Mörser findet sich 
ia eioem alten lateinischen Kpigraniüi (Liebrecht Ankg. 319". S. 490'')- 

Nr. 8. Der Propst von Fiesole (T. VIII. N. 4) ist fast 
ganz wie Le pretre et Altson von Guillaume de Normandie 
fLegrand III. 420. Barbazan II. 427). Nur scheint dem Trouvere 
das Geld, um das der Caplan geprellt wird^ das wichtigste 7m seiD, 
während Boccaccio die Hössllcbkeit der unterschobenen Person 
besonders hervorhebt Diese Geschichte erinnert aoch etwas an die 
Casina des Plaatus. 

Nr. 9. Die Wiege (T. DC. N. 6) hat manche Aehnlicbkeit 
mit dem Fablian De Gembert $t dt devx ehret von Jeaa de 
Boves, ist aber von Boccaccio sehr verbessert. Wir haben von die- 
sem Fablian verschiedene Bearbeitungen : In der von Legrand (HL 
i02) gegebenen rftchen sich zwei jnnge Lente durch Entehmng von 
Frau und Tochter an einem Moller, der sie bestohlen ; in der bei 
Barbasan (I. 238) ist es, sowie bei Boccaccio, ein Wirtb, dkm ohne 
jede Provocation von seiner Seite dieser Schimpf angethan wird. 
Beide Fabliauz enden mit einer Schlfigerei ; wfthrend in der Novelle 
alles friedlich ablftuft, indem einer der jungen Lente den Nacht- 
wandler simulirt. Aach damit, dass Boccaccio den Betmg mit dem 
Ring weggelassen und das Mädchen von früher in Pinuuccio verliebt 
sein lässt, hat er gezeigt, dass er mehr NVitz und Geschmack als 
seine Vorganger hatte. 

Nr. 1(1. Priester Gianni aus Barictta, welcher aus Freundschaft 
für seinen Nachbar Peter dessen Frau in eine Stute verwan- 
deln wollte I T. IX. N. 10) erinnert an Rutebeufs Fabliau »de 
lu datnoiselh' rolt voler en /' fi »r (Legraud III. 43Ö. 
Barbazan II. 271;. Aehnlich ist die List dos Achilles in Eneukels 
Weltbuch (Hagen Nr. 91. Bd. IL 493). In den vite de' sanli padri 
(Cavalca 1. cap. liö. S. 74) wird erzählt, dass einst zu einem Hei- 
Ügen ein Mädchen gebracht wurde, von dem ihre Verwandten glaal>- 
ten, dass sie in ein Pferd verwandelt sei, und dass er sie von dieser 
optischen Täaschong befreite. Der Glaube an die Möglidikeit 
solcher VerwandluDgen war im Mittelalter und Alterthum, im Morgen- 
und Abendland weit verbreitet und kommen daher derartige Ersih- 
lungen hinüg vor. 
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Nr. ll.Calandrinomit seiner sonderbaren Krank- 
heit (T. IX. N. 'S) erinnert an don König von Torelore in Auca- 
si n et Ni c 0 l,et e (Barbazan III. 409), der, während seine Frau 
(gegen ganz sonderbare Feinde) ins Feld zieht, im Kindbett liegt 
und gaDZ naiv sagt: Je gis d un fil. 

Einige Aflinlichkeit damit hat auch die kurze Erz&hlunR der 
Marie de France vom »K dt er« i^Pocsies vol. II. S. während 
das deutsche Gedicht des Zwingäners vom »>Mönchu (Hägen Nr. 24. 
Bd. II. S. 12. und 51), welches die Anecdote ganz übertrieben aus- 
BpiDnt, in einem Punkte der Novelle Boccaccio's noch ähnlicher ist. 

Auch der Vater der Deidamia in £Denkels Weltbuch (Hagen 
Nr. 9i. Bd. II. S. 401-1) leidet an einer ähnlichen Krankheit und 
macht seiner Frau dieselben Vorwurfe (v. 510) wie Calandrino der 
selQjgen. »«•). 

Nr. 12. Die List mit dem ttbelriechenden Athem, 
welche die Fran des Nieostrato gebraucht (T. VII N. 9), ist der des 
Lehrers im Fablian du rai qui volt fer ardair U fibt di $im »enMkal 
sehr fthnlich. 

Nr. 13. Die betrogene Eifersflchtige (T, III. N. 6), 
die, wie Danlop (219*. liebrecht 228*) Termntbet^ auf einem Fa- 
blian beruhet. Unter den mir bekannten Fablianx steht ihr der 
Miller yon Aleox des l^gnerrand d^Oisy (Legrand IL 413) am 
nftchsten, doch ist ihre erste Quelle wohl im Orient zn Sachen. Wir finden 
sie bei Nftchschebi (2'* Erz. der achten Nacht), in der vielleicht 
ältcst erhaltenen einfachsten Form. Er erzählt nämlich, dass ein 
Kaufmann, von einer RciaC zurückgekehrt, sich eine Schöne durch 
eine Kupplerin bestellt und diese ihm , ohne es zu wissen , seine 
eigene Frau zuführt, die in seiner Abwesenheit ein lockeres Leben 
geführt hatte. Die Frau gcrath aber bei diesem unerwarteten 
Zusammentreffen nicht in die geringste Verlegcnheil , und stellt 
sich als beleidigte Unschuld ganz entrüstet über die Treulosigkeit 
des Mannes, der dann uor mit schwerer Mtlhe ihre Verzeihung 
erlangt 

Diese einfache Erz&hlang ist in den Sieben VeziereUi im San- 
dabar und im Syntipas schon mit der Erzählung vom weinenden 
HOndchen (Siehe unten Historisches) verbunden, wodurch die Frau 
minder schuldig erscheint, während im Sindibad Nameh beide Erzäh- 
lungen getrennt vorkommen. (Sengelmann 47. 106. Keller CXLV. 
Asiatlc Journal XXXVL 8. f 3. 14.; 
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MerkwUrdigorweln finden wir diese Enlblong gnni selbet* 
Btftndig Mch in einem dentschen Gedicbt m dem dreizehnten Jahr- 
hundert (bei Hagen Nr. 9. Bd. 1. 8. 189). 

Der dentache IHcbter Konrad (nach Hagen I. S. CXVh viel- 
Idcht der bertthmte von Wtlrzbnrg) bat sicher niciit direci ans 
Nacbscbebi geschupft und auch die grieebiscbe oder bebräiscbe 
Bearbeitung kann nicht seine Quelle gewesen sein, da er sonst das 
weinende Hündchen, das in diesen eine so grosse Rolle spielt, nicht 
weggelassen hätte ^'). Es cxistirte also wahrscheinlich eine franzö- 
sische Bearbeitung, ut lcho die nächste (Quelle Konrad's und Boccac- 
ciü's war. Letzterer gab aber der Erzäiilung eine ganz andere viel 
witzigere Wendung, indem er den Liebhaber die Eifersucht der 
Frau auf ihren Mann benutzen lässt,uni seinen Zweck zu erreichen. 

Im Syntipas und noch mehr im Sandabar ist der IMann fast 
ganz unschuldig, bei Nachschebi und Konrad betrügt die ungetreue 
Frau den ebenfalls ungetreuen Gatten, bei Enguerrand ist die Frau 
unschuldig und der nngetreoe Mann bekommt die verdiente Strafe, bei 
Boccaccio aber ist es eine unschuldige Frau, die betrogen w ird, indem 
sie ihren Mann auf schlechten Wegen zu ertappen glaubt, sich aber am 
£nde mit dem Betrüger aussöhnt nnd ihrem unschuldigen Gatten die 
Treue bricht. 

Mr. 14. Die Wette (T. U. N. 9), welche nach 8unrock 
(Shakespeare's Quellen UI. 8. 210) aus einem lateini8chen^)riginal, 
▼on dem er aber nichts näheres sagt, entsprungen ist, beruht meiner . 
Meinung nach eher auf dem französischen Roman de la vioUtte 
Ott d0 Gerard de Nev er$ des Gybers de Motterael (Montreuü) 
ans dem dreizehnten Jahrhundert 

Graf Gerard auf die Treue seiner Frau Euryaitthe bauend, 
geht mit dem Grafen Lisiard von Forez die gefährliche Wette ein« 
Diesem gelingt es aber nur die Frau zu belauschen und zu erfahren, 
dass sie unter der rechten Brust ein Muttermal hat, wie ein Veilchen. 
(La violette, von dem der Roman den Namen hat, erinnernd an 
das neo ben (^landicello Itei Boccaccio.) Er benutzt die so 
gewonnene Kenntniss um die Wette zu gewinnen, und Ge- 
rard, an die Untreue seiner Frau glaubend, will sie tüdten, be- 
gnügt sich aber damit, Bio zu Verstössen, da er einen schönen Zug 
von ihr sieht. 

Nachdem er seine Frau verlassen, erfährter durch Belausch ung 
Lisiard's ihre Unschuld, wird nach vielen Abenteuern und Zwei- 
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kftrapfen wieder oüt ihr vereinigt und in den Besitz des Wettpreises 
gesetzt (Hagen m. S. XGVI— XGIX). 

Aehnlicii ist eine Episode in einem andern französischen Bomane 
(D€U roi flore €l de la bhlU Jtkim)^ eben&lls ans dem dreizehnten 
Jahrhondert, aber in Prosa ^*), In diesem folgt die verlenmdete and 
▼erstosscnc B>au, die sehöne Johanna, verkleidet ihrem Gatten 
Robin, der in Marseille ein Hotel erricbtet und tritt in seine 
Dienste. Ritter Raoul, der auf seiner Reise nach dem heiligen Laude 
in Marseille in diesem Hotel wohnt und die dort als Oberkellner 
dienende »schöne Johanna« in ihrer Verkleidung nicht erkennt, 
erzählt ihr, wie er ihren Mann betrogen, um die Wette zu gewinnen. 
Nach siebeu Jahren kehrt der reichgewordene Hotelier in seine 
Heimath zurück und besiegt den Betrüger im Zweikampi, worauf 
die Frau sich ihm /u erkennen gibt und sie beide dann noch zehn 
Jahre in glücklicher Ehe zusammenleben. 

Ein unschöner Zusatz ist es, dass diese allergetrcuestc Frau 
nach dem Tode ihres Mannes einen andern heirathet. (Analyse bei 
Jhnaur, Trouveres du nord de la France IV. S. 257—263.) 

Eine entfernte Aehnlichkcit mit den Schicksalen der verleam* 
deten Ginevra bei Boccaccio haben auch die Abentener der minder 
nnschaldigen Tochter des Grafen von Pontien, am Hofe des Sultans 
, von Anmarie, in der französischen Prosaerzfthlong Voiage ^ouUre 
mer du ernte de Pmtteu (bei Meon L 437). 

Die deutsche Bearbeitang dieses Stoib anter dem Titel: Von 
zwein Konfmannen (bei Hagen Nr. $S. Bd. lU. S. 357) hat 
in der Darstellung des Ursprungs der Wette mehr Aehnlichkdt mit 
Boccacdo's Novelle, als die französischen Bomane, entfernt sich 
aber in den andern Partien sehr weit von allen andern Bearbei- 
tungen. Es fehlen nftmlich die Leiden der unschuldig verstossenen 
Frau, da sie hier durch ihr kluges Benehmen und Unterschiebung 
ihrer Dienerin (was wieder an Decam. VH. 8. und VIH. 4. erinnert) 
den Wettenden ttberlistet und ihrem Manne die Wetti gewinnen 
hilft. Das Abschneiden des Fingers der armen Ikla^^d. duh sich auch 
in einer aitwalisischen Version findet, ist nach Hagen (HI. S. XCI) 
ein Zeugniss des hohen Alterthums dieser Fassung, wurde aber von 
den feinern Franzosen und Italienern weggelassen. Ganz ekelhaft 
ist im deutschen Gedicht das lange l'cilschen der Frau mit ihren 
Verwandten um den Preis, fttr den sie ihrem Manne die Treue 
brechen soll *^). 

QiMllen dM I>ecMiei«u, 4 
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Solche Wetten über Frauentreue kommen in orientaUscbennnd 
enropäischen £rz&hlaDgen häufig vor und haben oft einen märehen* 
haften Zog. Es wird nämlich erzfthlt, dass der Mann dnrch ein 
Wanderzeichen zieh jeden Augenblick von der Trene seiner abwe- ' 
•enden Fran Qberzeogen kann nnd im Terkranen daranf mit Per- 
sonen, die an dieses Wnnder nicht glanben woUen« die kflhnsten 
Wetten eingeht, die er natürlich jedesmal gewinnt 

Boccaccio liess in seiner Bearbeitung, so wie manche seiner 
Vorginger, das Wanderzeichen w6|f. Wahrscheinlich war ihm eine 
Fraa, die ihrem abwesenden Gatten trotz aller Versocbangcu die 
Treae bewahrt, Wander's genug. 

Merkwflrdtg ist die Aehnlichkeit dieser Novelle mit der ihr vor* 
hergehenden (II. N. 8), in welcher Verbannong, Leiden and endlicher 
Tritimph des verleumdeten Mannes so rührend geschildert werden, wie 
hier die Leiden und der Triuiiijdj der unschuldigen, verleumdeten Frau. 

Nr. lü. Die Mesai II an ce (T. III. N. 9). Grässe (IV. 377) 
hält den Roman d n C om (p d Ar { o is e ( de .sa fem m e (herausgeg. 
von Barroi?, Paris 1837). der Begebenheiten erzählt, die sich zur 
Zeit Boccaccio's ereigneten, für die Quelle dieser Novelle, indem er 
in ihm die Bearbeitunj? eines altern Romaus verniuthet. Die erste 
Idee zu diesen Erzählungen, uo entscheidende Ringe eine wichtige 
Rolle spielen, findet sich im indischen Drama Sakontala (übersetzt 
von Forster, in seinen Werken Bd. IX. S. 153). Doch hat Boccaccio 
hier eher ein europäisches dramatisches Werk, nämlich die Uecyra 
des Terens benatzt. In diesem Lustspiel entreisst Pampbilas 
einem von ihm entehrten Mädchen einen Ring, den er dann seiner 
Maitresse Bacchis schenkt Nach demWnnsche seiner Aeltem heiratbet 
er dann jenes Midchen, ohne zu wissen, dass es dieselbe ist, der er 
Bing und Ehre geraubt. Das Verhfiltniss in ihrer Ehe ist so wie zwi- 
schen Beltram ond Giletta bei Boccaccio, wosn noch der Verdacht 
kommt, in den die Frau geritth. Erst dnrch den bei Bacchis gefaadenen 
Bing wird alles aoigeklärt und die Aussöhnung des Ehei»aars herbel- 
gefahrt. 

Nr. 16. Die beiden Ehepaare (T. YIU. N. 8). Diese 
Novelle hat einige Aehnlichkeit mit dem sweiten Theil des Fabliau 
D$ la damt qni attrapa hu pretre, un privöt etun fo- 
resrter oderConstant Dub am e 1 (Legrand III. SSB.Barbaaa&I. 

296). Doch scheint mir diese Schilderang der Rache des Ehemanns 
an drei Liebhabern eher eine übertriebene Nachahmung als die 
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Quelle der Novelle zu sein. Der erste Theil des Fabliau ist wahr- 
scheinlich orientaliBchen Ursprungs und der Erzählung von Up a- 
kosa (bei Somadeva cap. 4. Bd. I. S. 25) ähnlich. (Ueber die ver- 
schiedenen damit ver\>aTidtcn Erzftblongen siebe Hagen IIL Seite 
XXXV.— LXI. Keller CCXXllI.) 

Nr. 17. Ferondo im Fegefeuer (T. lU. N. 8). Mit die- 
•er Kovelle hat einige Aebniicbkeit das Fablian des Jean de Boves 
•Le vi Hain de Ba f <^e«(, welofaes Legnnd (III. 324) im Aim- 
zog ond ohne den Scbluss mittheilt Dorfen wir m dem altdeatsehen 
Oedicbt »Der begrabene Ehemann« (Hagen Nr. 4S. Ed. II. 
8. 3K7), das wahrscheinliGh die Nacfaahmnng des Fablian ist. auf 
dessen Inhalt schliessen, so worde aneh hier der Mann yon seiner 
IVan im Einverstftndntss mit dem Pfaffen getOdtet, nnd ^ivir können 
an dem Spass, dessen Scblnss ein Mord ist, kein Yergnflgen finden. 
Der Abt ist swar auch bei Boocacdo ein arger Sünder; aber die 
Schflderong von Ferondo*s Leiden im Fegefenernnd seiner Bflekkehr 
auf die Oberwelt ist Ton vnidderstehlieher Komik nnd Vor Lachen 
vergessen wir den Uebelthütem zu grollen. Die deutsche und die 
lr;.nzösiscljt: Erzählung gehören zur Classe der Fr a u e n 1 iste n, 
Boccaccios Novelle aber zu den Pfaffen. streichen 

Nr. 18. Legrand (1. und Mannt (603) glauben, dass Boc- 
caccio die Gescliirbte der Griseldis (X. N. 10) ans dem franzö- 
sischen Werke Le pat erneut [et triomphe) des Dames genommen 
habe; allein da der Verfasser dieses Werks Olivier de la Marche ein 
Jahrhundert nach Boccaccio lebte, so kann es nicht dessen Quelle 
gewesen sein, (biehe Liebrocht 263. Grässe III i09o. Ti/i whitt 
introductori/ iliurjmrse to the Canterbury ^o/fs. XX. üote 21. S. LX.) 
Dagegen hat das Lat Hei Freisne der Marie de France (Poesies 
?ol. LS. 138 177) einige Aehnlichkeit mit Boccacdo's Novelle. 
Der Inhalt des Lai ist ungefähr folgender: 

Ritter Buron hält seine Geliebte Freisnc, deren Herkunft anbe- 
kannt ist, bei sich im Hanse. Seine Vasallen bereden ihn za einer 
ebenbürtigen Heirath ond er verlobt sich mit Condre, der Sehwester 
Freisne's. (Nnssbaam und Esche !) Bei den Yorbereitottgen tor Hoch- 
seit benimmt sich Freisne so demftthig nnd gadnldig wie Griseldis 
in ihnlicher Lage, bis man durch einen Zofiill ihre edle Herkunft 
erfthrt, worauf Buron sie hefanthet. 

Boecacdo's Griseldis ist so belcannt, dass ich nicht nOthighabe, 
sie hier mit dem FabUaii su vergleichen und wird Jedermann selbst 

4* 
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den Vergleich, der nnr zum Vortlicilc Boocaccio's ausfallen kann, 
austeilen können. Uebrigens soll (nach Dunlop 242. Manni 603) der 
Novelle eine wirkliche Begebenheit aas dem eiiften oder zwölftel) 
Jahrhundert zu Grunde liegen. 

Von zwei Novellen des Decamerone sind mir zwar keine fran- 
zösischen Vorbilder bekannt, wohl aber ihnen ähnliche deutsche 
Gedichte, die nicht jünger als das Decamerone zu sein scheinen. Da 
es also nicht wahrscheinlich ist, dass die deutschen Gedichte Nach- 
ahmungen des Decamerone sind und Boccaccio die deutschen Ge- 
dichte gewiss nicht nachgeahmt hat, so ist es sehr wahrscheinlich, 
dass ihre gemeinschaftliche Quelle ein verloren gegangenes Fabliaa 
war. Diese zwei Novellen sind : 

Nr. 1. Girolamo iind Salve stra (T. IV. N. 8). welche 
dem zweiten Theil des Gedichts »Frauentrene« (bei Hagen 
N. i3. Bd. I. 8. 257) sehr fthnlieh ist. Anch in diesem stirbt der 
Liebhaber im Zimmer der Geliebten, die seine Liebe nicht er- 
wiedem will, aber dann ansBene and Schmerz an seinem Grabe stirbt. 
Da legte man sie beide 
mit jamer and mit leide 
In ein grap die holden (v. 38o}. 
Nr. 2. Der Tenfel in der HOUe (T. XU N. iO). Von 
dieser gibt das deutsche Gedicht »die Teufelsacht« (Hagen 
N. 28) eine einfachere Form. Wenn ein Fablian zo Grande lag, so 
war es wahrscheinlich auch nnr eine einfache Anecdote, und erst 
Boccaccio machte sie zur komischen Novelle, indem er dem Ere- 
miten die Rolle des Mannch '^^h. 

Uebrigens war die schmut/,ig-derbe Schilderung der N'aivelat 
junger Mädchen in den Zeiten der frauendienenden Ritter ein be- 
liebtes Thema bei deiüselien und französischen Reimschmieden, so 
dass wir zahlreiche Variatiouen dieser Anecdote finden; so bei 
Deutschen : »Das Häselein-., »der Sperber« (Hagen N. 22, 23); 
bei Franzosen: lescureul, U pokun (Barbazan II. 187, 197) 

• D. 8. W. ^^). 

Ztige aas dem Lni d'l<jnanris (Legrand III. 265) finden 
sich in der nennten Novelle des vierten und in der ersten des 
dritten Tages, Ersterc ist aber wie wir gesehen haben aas dem Pro- 
venzalischcn, und Letztere hat viel mehr Verwandtschaft mit der 
zweiandsecbzigsten der Cento novelle anticbe. 

Die meisten Novellen, bei denen man mit grosserer oder ge- 
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ringerer Wahrscheinlichkeit vermnthon kann, dass sie aaf Fabliaux 
beruhen, sind unanständigen Inhalts ; aber man darf Boccaccio nicht 
best huldigen, dass er sich f,'erade die Unanständigsten zur Nach- 
ainnung ausgewählt ; er wählte eben anständige und unanständige in 
dem Verhältniss, wie sie vorhanden waren, und der überwie- 
gend grösste Theil der Fabliaux erzählt eben p'alante Abenteuer 
in einer allzutreicn, mitunter launisch lüsterneu Sprache. Wieviel 
^niedrig gemeine, schmutzige und unmoralische Erzählungen kommen 
auf eine von rührender Treue und unschuldiger l^iebe wie Aucasin 
eß Nicoletie oder Le bm'sson d'efine? Legrand hat die meisten der 
von ihm flbertragenen FabliaQX porificirt, viele, bei denen eine solche 
Operation nicbt^möglicb war, ganz «oggelaasen, ond doch finden sieb 
in seiner S$inmlung viel mobr verfilnglictie Erzählungen als im De- < 
camerone. Welche Kasse indecenter Fabliaoz findet sich in Barba* 
zan*s Sammlnng, darunter manche, wie im« femm potir etnt hmmtt; 
du vilam ä lae . , , , noire, du f€vr$ dt Ornil, rfe la jnteeU 
ahewa U poUm otc. von einer gemeinen Scfamutzigkdt, von der ans 
das Decamerone kaum einen BegrifiT geben kann 

Solche Erzählungen wurden bei Festlichkeiten und am Herde 
der edlen Bitter» ja sogar der Könige, in Gegenwart von Frauen 
und Kindern vorgetragen, ohne den mindesten Anstoss zu erregen. 
Waren die Frauen jener Zeit so erhaben tugendhaft, dass solche 
Erzählungen sie nicht verletzen konnten, oder waren sie wirklich so, 
wie das Fahlian du manteau mal tailU die .Hofdamen der Königin 
Ginevra schildert? 

IT. 

Die erzulilende italienische schöne Literatur vor Boccaccio 
wird am Besten durch eine Sammlung von Novellen reprnsentirt,' 
welche im Laufe des dreizehuten und vierzehnten Jahrhunderts ent- 
standen, und deren Verfasser ganz unbekannt sind; von denen aber 
manche, obwohl mit weni^ Grund, iJante, Brunetto Latiui uud 
Francesco Barberini zugeschrieben werden. 

Ein grosser Theil dieser Novellen erzählt Begebenheiten aus 
der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts und die fünf- 
zehnte Novelle enthält einen Witz, den Uguccione della Faggiola als 
alter Mann fjienüiclu hüben soll, wurde also wahrscheinlich erst nach 
seinem Tode (13iB) aufgeschrieben. £s ist daher zu vermuthen, 
dasa diese Novellen erst im zweiten Viertel des vierzehnten Jahr« 
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hmiderto, ja TieUdebt ent naoh Boccaccio gaaainmdt wordOB. Die 
weiiigea Hannscripte, welche die Heranegeber im secbsehnten Jahr* 
bnndert benattt haben, weichen in Zahl nnd Anordnung der NoTellen 
von einander ab> and ihre Zahl worde erst in den gedrackten Ans- 
gaben, wahrscheinlich in Nachahmung des Becamerone, aof Handert 
gebracht. Wenn wir also sagen, dass Boccaccio Novellen aos den 
Gento novelle antiche genommen oder nachgeahmt hat, so ist 
darunter zu verstehen, dass er Erzählungen benutzte, die zu seiner 
Zeit im Munde des Volkes lebten, oder auch hie und da zu Papier 
gebracht waren, und die jetzt in tler unter dem Titel Cento novelle 
antiihe vurliandcnen gedruckten Sammlung enthalten sind, nicht 
aber, dass ihm ein diesen Titel ftibreudes hundert Novellen enthal- 
tendes Manuscript vorgelegen. (Vcrgl. Borghini raccolta di prose fior. 
lettera. 127. Vorrede der Turiner Aust?. der C. nov. a. XLV. XLVU. 
L. LI. Nott's Anmerk. zum dritten Buch des AvveiUuroso Ciciliano. 
p. 364. Lami anno 1754. vol. XV. o29.) 

Ueberhaupt waren Mauuscripto dieser Novelleusammlung immer 
sehr selten und existirt jetzt viclleieht nur noch e i n vollständiger 
Codex in Bologna. Die erste Ausgabe unter dem Titel Le ricnfo no~ 
wlk antike wurde von Gaalterozzi, wahrscheinlich auf Benibo's 
Anregung and nach einer von diesem gelieferten Handschrift 1625 
in Bologna veranstaltet Wenig gelobt wird die von Borghini ^ 
besorgte Ausgabe (Florens 1672), welche statt achtzehn alter, neun- 
zehn moderne Novellen enthftit nnd die von Manni (Florenz 1778 
und 1782) nachgedmckt aber mit werthvollen Noten hergehört 
worde. 

Unter den zahlreichen neaem Aasgaben sind die besten: 
Tnrin 1802, MaUand 1825 and 1836, Neapel 1843. üine pariflcirte 
•Aasgabe, obwohl es in diesem Bnche wenig za porificiren gibt, er- 
schien 1860 in Parma. (Siehe Vorrede der Toriner Ausg. XXXY. 
XXm. Zambrini 266/69, Gamba bibl. S~7, testi 322/24.1 

Biese Novellen zeigen uns im AUgcmtiueu das mehr borger- 
liche Leben der Italiener und spielen auch meistens in Italien ; doch 
führen sie uns auch mitunter in andere Länder Europas und nach 
dem Orient, manchmal auch in die fabelhaften Reiche der Könige 
Arthur und Meliadus. In Bestimmung der Zeit sind sie sehr ungenau 
und beginnen gewöhnlich mit den Worten : Ks war einmal . . . 

Die Sammlung enthält nicht nur Novellen, sondern auch sehr 
viele kurze Anecdoten, Witze und Wortspiele, so dass es im £m- 
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gange mit Recht heisst : Questo fihro tratta d^alquanti 
fiori di yarlare, di heile eor teste e di bt' risponsi 
e di heile va lentie etc. 

Viel sind auch der Erzählungen aus dem Alterthum, von Ari- 
stoteles, Cato, Diogenes, Sencca, König Priamus und Audero. Diese 
sind bald mit historischer Treue gegeben, wie die dreiandneimugsta, 
welche eine wörtliche Uebersetznng aus Livias (üb. VII. cap. 10) 
ist, bald mit Verachtung aller Chronologie ond geschichtlicher 
Wahrheit, wie die nchtnndfönfzigste, welche Sokrates zum römischen 
Senator niAcht ond ihn eine GesandtschAft vom griechischen Snitaii 
empfangen lässt. 

Alle diese Griechen ond Römer sind nach dem Charakter des 
Mittelalters als Ritter geschildert und diese ist der beste Beweis fllr 
das Alter der betreffenden Erziblongen. Die Anecdoten ond Erzäh- 
lungen von dem jrtotxm« Üe, von Lancelot and der Königin Ginevra 
konnten anch «n einer Zeit entstehen, wo das Ritterthnm schon in 
Ver&ll war ; aber diese falsche Zeichnong, diese VerritterlichoBg 
des Alterthnros konnte nur zar Zeit der höchsten Blflthe des Ritter» 
thoms entstehen. Die Chevalerie gelaugte aber in Italien nie an 
rechter Blflthe, ond die £rzfth]angcu, in denen ihr Geist herrscht, 
sind daher wahrscheinHeh von Frankreich imporUrt. Es weht ein 
provenzalischer Hauch aus manchen dieser Novellen, der sich mit- 
unter zu Worten verkörpert. So verdrängt in Nr. 61, welche uns 
eiu so Ifbciuligcs Bild prnvcii/.ulisclien Lebens f,'ibt, die klangvolle 
langue d'oc unwillkdhrlich die italienische Prosa; bald schieben 
sich einzelne Worte, bald ganze Sätze hinein, und wir sehen endlich 
ein ganzes provcnzftliM lns Lied vor uns stehen Mit -uiUresi come il 
leo/anU' tpiando anie non si piio levnre» bcginiil der Ritter*^) seine 
Klage in reinem Toscanisrh und hisst ein // tnio miafatfo e tan greve 
e pesanle folgen ; dann kommen wieder einige italienische Zeilen, bis 
er mit per fmups fds mon cantar ganz ins Provenzalische fällt, 
so dass es fast scheint, als hätte der Italiener einen Versuch gemacht, 
das Lied za flbersetzen und ihn wieder aufgegeben. 

Manches ist auch aus dem nördlichen Frankreich (wie N. 68)« 
manches aus Petrus Alphonsus (wie N. 30 und bü) genommen. 
Wenn aber Donlop sagt, dass die sechste und fünfzigste Novelle aas 
den Gesta Bomasomm sind (205 Liebrecht 21 2/i 3), so widerspricht 
er sich selbst; denn wenige Seiten frOher sagt er, dasa die Gesta um 
i3i0 (192^ Liebrecht iW) ond die Cento novelle am Ende des 
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dreizehnten Jahrhnnderts (203'' nach Liebrecht Ankg. 280. S. 487 
erst 1330) geschrieben wurden. Wie konnten also Erstere die Quelle 
der Letztern sein •'*' )? 

Die Sprache dieser Novellen ist so einfach klar, so ohne jeden 
Schmack und Zier, dass man sieht, wie es dem Erzähler nur darum 
zu thun war, zum Schlus? zu kommen, und er darauf rcciinetc, dass 
seine an=;pruchlosen Zuhörer sich mil der blossen Erzählung eines 
für sie interessanten Factums begnüt^^end auf jede verzierende Za> 
gäbe versichten werden. Nur für soU-lu^ unspruchlose Leser ist diese 
Sammlnng gemacht Wer verwickelte Begebenheiten, spannende Si- 
toatiooen oder malerische SchilderoDgen darin sucht, wird sich 
enltftüscht finden ; wer aber einen unschuldigen ruhig genflgsamen 
Sinn mitbringt, wird sich von der Lectnre des Boches, vom bersUch 
kiodlicheD Tone mancher Erzfthinngeo so warm berflbrt finden, dass 
er es liebgewinnen wird. 

Mit welch' röhrender Naivetät erzfthlt uns nicht die Siste 
Novelle von der damigella cAe morio del mal iPämcre perlomigliore 
cavttliere del mmdo e per lo pin villano^ che Metser Laneiülotto — 

che gia nol xeppi tanto prti^arc. H'amore ch*eUi avesse di me mercedeJ 

Mit wclcir feiner Ironie sind nicht die langweiligen Erzähler nie 
endender Erzählungen in der dreissigsten lächerlich gemacht 

ünwillktihrlich fühlt man sich beim Lesen dieses Buches in jene 
Zeit der Anspruchlosigkeit und Einfachheit zurückversetzt, die uns 
Dante so rUhireud geschildert ; wo von den Frauen : 

L'tma wgghiam a $tudto deUa euUa, 
E ctmolimdo utava Vidlma, 
Che pria U padri et 1$ madri trastuUa : 
VaUra traendo alkt röeca la cfuoma 
Pwohggitm cwlama famigUa 
De' Trifiom e di FiesoU e di iloma. 

(Paradiso XY. 

Unter den in dieser Sammlung enthaltenen Novellen können 
nur drei als Quellen des Decamerone betrachtet werden, u. z. : 

1. Die 13® vom in der Einsamkeit erzogenen Prin- 
zen, dem dann die Dämrn «^o sehr gefielen. In der Novelle im 
Eingange zom vierten Tage des Decamerone ist es der Sohn eines 
Eremiten, der die Gftnse, wofttr ihm sein Tater die Frauen ausgibt, 
fattera will. Weiter aosgeftthrt ist diese Anecdote im altdeutschen 
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Gedicbt »Das Olnselehi« (bei Hagen N. 23. Bd. ü. S. 37. Ueber 
die wabrscbeialicb ftlteste Quelle siehe unten bei Barlaam). 

2. Die 48* von der Oascognerin in Cypern, von flber- 
lakonieeher KOnse nnd Trockenheit, hat erst bei Boccaccio (T. I. 
•N. 9) Gestalt nnd Leben belcommen. 

3. Die 62« (Seite LXXTIL der Tariner Aasgabe.) Von einer 
Orftfin in Burgund **) und ihren Kammerfratien, die 
dann ihre Schuld in einem Kloster abbflssen, wfthrend Boccaccio 
(T. 3. N. i) das Malhour schon im Kloster passiren lässt. Auch Hess 
er den tragischen Sehluss weg, den er bei einer andern Novelle 
(T. IV. n. 9) benutzte. Man würde sich vielleicht versucht fühlen, 
ihm vorzuwerfen, dass er aus Uass gegen die Geistlichkeil die Gräfin 
in eine Aebtis^in und ihre Kammerfrauen in Nonnen verwandelt 
hat: allein Maniii sagt (S. 2i9l, dass zu seiner Zeit die Sage ging, 
dass in der Nähe von Florenz einst ein Fraueuklüster, in welchem 
ein gewisser Masetio aus Laniporeecliio diente, wegen eines unlieb- 
samen Vorfalls aufgehoben wurde. Es scheint also, dass dieser 
Novelle irgend ein wahres Ereigniss zu Grunde liegt , obwohl es 
wahrscheinlicher ist, dass diese Sage erst in Folge der Novelle 
Boccaccio's entstand. Uebrigens erzählt auch FraocesGO von Barbe- 
ritto eine ähnliche Nonnengeschichte. (Siehe unten.) 

Einzelne an das !)< i tinerone erinnernde Züge finden sich auch 
in der 24. {m T. X. n. yj 74. (T. Vill. N. 10) und 98. (T.U1.N.2). 
(Ueber die 72. siehe unten S. 62. zu T. 1. N. 3.) 

Der Schritt von den im Volkstöne geschriebenen einfachen 
Cento novelle antiche zu den kunstvollen Gebilden des Decamerone, 
von den naiven, oft kindischen Erzfthlnngen zu den geistreichen, im 
Schmucke der schönsten Sprache prangenden Novellen Boccacdo^s 
wurde nicht mit einem Male gethan. Zwei Italiener starben last um 
die Zeit« als das Decamerone erschien und hinterliessen Werke, die 
ab Mittelglieder zwischen den alten im Yolksmunde lebenden Er- 
zahlDDgen nnd den Kovellen Boceacdo's gelten können, obwohl sie 
tief unter Letztem stehen. 

Francesco aus Barberino, den die grosse Pest, die 
Boccaccio so unnachahmlich beschrieben, 1348 wegraffte, war im 
Jahre 12ü4, ein Jahr vor Dante geboren und hatte wie dieser 
Brunetto Latini zum Lehrer ''^). Er war ein zu seiner Zeit be- 
rühmter Jurist, beschäftigte sich aber auch viel mit Poesie, besonders 
provenzalischcr, jedoch weniger selbst producirend als die. Werke 
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n$He quaH fu dettiitimo studio anche m altre discipline massime 
MlUt poetica, non per 6 che facesse versi ma che intendeva btM U /¥m~ 
stonr d€' poeti, Bagt FUippo VilUnivonihm.) Er schrieb ausser seiDem 
moralischen Werke Bocumenti d'amore and einem verloren 
gegangenen Werk fiorediuoTelle,die ans hier besonders inter- 
essirenden xwansig Capitel von Fraaenzacht (Del reggimmto 
e dei costumi delle donne **U welche eilf Novellen enthalten, die er 
ans Gedichten der Troohadours gezogen haben soll. (Siehe Orässe 
III 1207. Gingnen^ chap. ii. vol. IL 311. Manzi in der Vorrede 
zo seiner Ausgabe des Reggimento, Filippo Yillani, vita di Francesco 
da Barberino und Mazznchelli's Noten dazn. Triest 1888, p. 444.) 

Dieses Werk hat, wie schon ans dem Titel zo entnehmen ist, 
den Zweck als Leitfaden bei der Erziehung des weiblichen Geschlechts 
zu dienen, und thcils als Beispiele /u den darin gegebeneu Lehren, 
theils um einige anireneliuic Abvset bsluiig zu gewähren, werden darin 
die Novellen er/alill. Aussur den Novellen finden wir dann auch 
eine gan/ anständige Gesellschaft jterbonitirirter Tugenden und 
Laster, als: Hüliunn^', Vorsicht, Höflichkeit, Massigkeit, Wollust etc. 
In der Einleitung ist es die Ehrbarkeit, die den Autor belehrt, 
wozu und wie er sein Buch schreiben soll : 

Lo (Ho tiattatü Sora di coitumi 

Perletienti alle donne 

Qmli Ii porgerö per fal mmiera 

Che gU uomtni potranHO firutto trame 

Ma qitesta informagion$ 

Im indusiria ti darä 

Nm vuo che 9ia lo iuo parUtre oseuro 

Äedoeehe wrammte 

Con ogni ämmapoua dmwrm 

Ne parUrai rmato aeeioeM noi» tiparta 

Per forza di rima 

Dal proprio intendimmto 

Ma b«H porrai tal fiata 

i¥r dare akm diletto 

A Chi a Uggerä 

Di helle gobbolette eem^re 

Bd anco poi di belle nweletle 

budwrrai ad eeemplo 
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E parUrai sol nd volgar toumö 

E porrai tnesddare 

Alcun volgare consonante in esso 

Di ({ut paesi dov hat piu usato 

Piyliando i helli e i nun belli lasaauilo. 
Dann folgen die Erzieh ungs- und Lebensregeln in zwanzig 
Capiteln, und handelt das ersste von der Frau als Kind, das zweite 
von der Jungfrau das dritte von den alten Jungfern, das vierte 
von Frauen, die bei der Hochzeit nicht mehr jung sind, das fünfte 
von verheiratheten Frauen im Ailgen-einen. das sechste von 
Wittwen, das siebente von Frauen, die zum zweiten Male heirathen. 
das achte von Frauen, die zu Hause ein klösterliches Leben führen, 
das neunte von Können, das zehnte von EinBiedlerinaeD, das eilfte 
von Gesellschaflerinnen. das zwölfte von Kammerfrauen, das drei- 
zehnte von Ammen und Bonnen, das vierzehnte von Sklavinnen, 
das fünfzehnte von Fraaeo niedem Standes, das sechzehnte, welches 
viel abergUhibischen Unsinn entbftlt, von Toilette and Schönheits- 
mitteln, das siebzehnte von onglttcklicheu Frauen, das achtzehnte 
von Liebe, Freundschaft und Höfticbkeit, das neunzehnte von Con- 
versation, Witz und Unterhaltung und das zwanzigste vom Gebet 
Die oben angeführte Stelle aus der Eiuleitang kann als ge- 
nügende Probe von Styl und Spradie des Werks dienen, welches 
fast ganz in diesen langweiligen prosaischen Versen, ohne Beim 
Qüd Bbythmos geschrieben Ist; mit Ausnahme der Novellen, welche 
in einer einfachen, schmucklosen Prosa erzählt werden. Obwohl 
sie die Tendenz zu sehr betonen, haben sie doch durch die hie und 
da hervortretende Naivetat, durch die Kurze und Ungeziertheit der 
Erzählung und das hauHge Fehlen von Orts- und Personennamen 
viele Aebiiluhkeii mit den Ceuto novelle antiche und ist es daher 
möglich, dass in diencr bauinilung luauche Erzählungen aus dem 
verloren gegangeiifin tiore di novelle Francesco's enthalten sind. 
Von den Novellen des Reggimento haben wir nur Eine hervorzu- 
heben, welche einer des Decamerone ähnlich ist. Im Capitel von 
den Nonnen erzählt uns nämlich Francesco ein dem Abenteuer 
des Masetto (T. III. N. i) sehr ähnliches Ereigniss. Es treten 
hier wie bei Boccaccio neun Nonnen, aber statt des einen Gärtners 
drei junge Leute auf, und diese Letztern sind keine irdischen 
Liebhaber von Fleisch und Blot, sondern Geschöpfe des Satans ^*). 
DiesB eine Beispiel zeigt schon, dass Francesco Inder Auswahl seiner 
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NoTellen oidit sehr behotsam wiir, und doch hatte er sein Werk 
zum Erziehaog^bacb fiftr Fraoen bestimmt ! 

Nicht ?iel mehr als ein Jahrsehnt nach Francesco (um 1280) 
wurde Bnsone de' Rafaelli aas G-nbbio (gewöhnlich Bosone 
oder Bosone da Gobbio genannt) geboren. Um 1300 mit den 
andern Ghibellinen ans Oobbio vertrieben, wnrde er im Exil mit 
seinem Parteigenossen Dante belcannt, nnd konnte ihn einige Jahre 
später bei sich aufnclimcn. Busone wurde wiederholt in seine Vater- 
stadt zurückberufen, wiederholt verbannt, bekleidete vcrschiedoiu' 
Aemter in Koni, Pisa, Viierbo und Arezzo, und starb um 1350. 
(Tiraboschi secolo 13UÜ— UüÜ. vol. V. 2. iibro III, cap. 6 und 14. 
vol V. 484, 501.) 

Obwohl Bosone mit Dante befreundet war und ein Capifolü 
sopra la ilivina ctniniwlia schrieb (Zambriui 67 — 8), scheint doch 
kein Hauch des Geistes, der das göttliche Gedicht durchdringt, ihn 
belebt zu haben, und während Dante «von des Bürgerkrieges 
»Stürmen aus seinem heimatblichen Nest vertrieben, Iq rähmlicbem 
uKampf den Dicliterlorbeer sieb verdiente«, indem er seine Wan- 
derung darch Hölle, Fegefeuer und Paradies boschrieb, war die 
Frucht von Bosone's Exil nur die langweilige Beschreibung der 
Reiseabenteuer einiger sicilianischer Bitter, welche den Inhalt seines 
Bomans L'avventnroso Ciciliano, den er nm 1311*^) 
schrieb, bildet. 

Der Hauptinhalt dieses Bomans, dessen Tendenz es ist, som 
muthigen und thätigen Ausharren im ÜQglftck zu ermuntern ist 
ungefithr folgeader : 

Durch den unruhigen Zustand SiciUens nach der Vesper des 
Jahres 1282 fanden sich fünf Barone veranlasst, die Insel su ver- 
lassen, um ihr Glttck im Auslände su versuchen. Drei von ihnen: 
Gianni, Olinborgo nnd Simonetto traten mit noch vielen andern 
sicilianischen Edelleuten in die Dienste des Königs von Tonis nnd 
zeichneten sich im Kriege gegen die Araber sehr aus. Olinborgo 
und Simonetto wurden in diesem Kriege gütuUiet, und Gianni kehrte 
allein nach Sicilien zurück. 

Der vierte, Antonio, ging zuerst itu König Carl nach Neapel, 
wurde von diesem als Gesandter zu Papst Nikolaus III. und von 
diesem wieder nach Eniiland ^'eseliii-kt, nm den Zehnten von der 
widerspänstigen (ieistlichkcit cin/uireÜK n. Nachdem er sich dieser 
Mission mit Erfolg eutledigt, trat er in die Dienste des Königs 
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Eduard von England und zoidinotc sich im Rath, im Felde gegen 
den Flebellcn Brundisburpo (von dem kein Geschichtschreiber Eng- 
lands etwas vvcissj umi als Erzieher des Prinzen I'olinoro aus. Nach 
Besieguug der Rebellen kehrte er über Honi nach Sicilieii zurück. 
Der fünfte Ritter, lllivo, trat mit zehn Gcfahrt(!n m die Dienste 
des Königs von Serbien (Uascia in Ischiavonia), wo er sich sehr aus- 
zeichnete, zog dann mit 400 deutschen und französischen Rittern 
dem Könige von Armenien gegen die Saraeencn zu Hilfe, wurde. 
. aber gefangen genommen und zum Sultan nach Babilon gebracht. 
Auch in der Gefangenschaft zeichnete er sich durch seine Tapfer- 
keit und Geschicklicbkeit ans. Er gewann die Gnade des Sultans 
nnd wurde mit noch sehn GefiUirt^ reich beschenkt frei ge- 
lassen*'). 

Anf dem Heimweg^ diente er nochmab dem Serbenftrsten und 
kam endlich nach Messina zurflck, wo er bereits seine Freunde 
Oianid und Antonio antraf. 

Busone, der, wie es scheint» grosse Achtung vor dem Gelds 
hatte, yerfehlt nicht bei der Rflckkehr eines jeden der Bitter su 
bemerkeui dass er viel Geld nach Hause brachte ; im letzten Capitel 
aber gibt er uns die mitgebrachten Summen genau an, und wir er- 
fahren, dass alle drei zusammto 430000 Ducaten erworben haben. 

Blan sieht wie der Bittenroman sich schon dem Geschmacke . 
der bürgerlich -kaufmännischen Italiener des vierzehnten Jahr- 
hunderts anbequemte : Die Ritter kämpfen nicht mehr um Ehre und 
Frauengunst'''®) allein, und auch der christliche Glaiibciiseifer ist 
nicht sehr warm. Die Cuadottieri und die Novellen des Decamerone 
kundigen sich an! 

Die Kriege und Revolutionen, in denen Busoiie die Helden 
Peines Romans so grosse Rollen spielen lässt, sind grösstentheils 
Schöpfungen seiner Phantasie, nnd selbst da, wo seiner Erzählung 
wirkliche Facta zu Grunde liegen, hat er diese, so wie die Namen 
der Schauplätze und der mithandelnden Personen so entstellt, dass 
der moderne Herausgeber des Werks, trotz alier Mühe, die er sich 
gegeben, kaum einiges Licht in dieses Dunkel gebracht hat. Die 
Schicksale der fidaf Barone, scheinen jedoch Basone nicht das 
Wichtigste an sMnem Werk gewesen zu sein, dessen Hauptinhalt 
die langen Reden bilden, welche er ihnen und den. andern Personen 
in den Mund legt^ und die. meistens Uebersetzungen oder Bearbei- 
tungen ans 0icero*8 Beden und Sallust's catilinariscfaer Yerschwörung . 
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dnd. DieM V«ndiw5niiif » die er nteb der Webe der alten Floren- 
tiner Chronisten mit der Gründung von Florenz in Yerbindang 
bringt, scheint ihn besonders interessirt zo haben 

Ausserdem sind in der Uaupicr/.aulung viele Anecdoten and, 
besonders in den Anmerkungen (Osservazioni) des Verfassers, viele 
ErsUilungeu eingeschaltet. 

Von diesem Roman existirt nur e i n Manuscript in Florenz und 
erschienen nur zwei Ausgaben (Florenz 1832 und Mailand 1833), 
welche beide von G. F. Nott besorgt wurden, und die das Mangel- 
hafte der Handschrift, nach der 5^ie tremacht wurden, noch f5ehr ver- 
spüren lassen. Die geringe Verbreitung, welche dieser Roman, ge- 
schrieben sowohl als gedruckt, in den fünfhundert Jahren seiner 
£xiBtenz gefunden bat, wii^d durch die Langweile, die in ihm herrscht, 
genügend erklärt. Aber auch die Sprache, in der er geschrieben ist, 
trog ihren Theil zu seiner Vernachlässigung beL Sie hat keinen der 
Vorzflge mid Schönheiten, die wir bei Altem oder gleichseitigen 
itftUeniiehen Werken bewnndem. Tautologien, Wortspiele nnd 
Wiederholwgen Itssen sowohl die naiTO Ein&chheit der Cento 
no?elle nnticbe, als die geschmackvolle Pracht des Decamerone ver- 
missen. Der Avventnroso Cieiliano wurde 40 Jahre vor dem Deoa- 
merone geschrieben, aber Jahre nnd Jahrzehnte geben keinen Mass- 
stab, am die Entfimrang Bosone's von Boccaccio wa messen. Die 
ganae Distans vom gewöhnlichen Menschen xmn Genie liegt 
zwischen ihnen. 

J Diess zeigt sich uns am deotlichsten, wenn wir die Novellen 
des Decamerone mit den Erzählungen Bosone^s vergleichen, welehe 

denselben Gegenstand behandeln. 
Es sind diese : 

Je i . Die schöne Novelle von den drei Ringen ( Decam. 1. 
N. 3. A\ v. Buch III. Ankg. E. S. 455). Obgleich sich diese Parabel 
auch in den Cento nov. ant (Nr. 72) in einer ältern Fassung findet, 
die wahrscheinlich Boccaccion auch bekannt war, so zeigt doch eine 
genaue Veri:!rirhnnp der drei Bearbeitungen, dass Boccaccio's un- 
mittelbare Quelle der Roman Bnsonn's war. 

Die naive kurze Er/äblnug der Cento nov. ant. bat bei Busone 
schon manche nicht immer glückliche und geschmackvolle Zusätze 
nnd Anss« limücknngen, welche wir im Decamerone, freilich in viel 
schönerer Form wieder finden. So ist in den Cento nov. nnr ganz 
kurz angegeben, dass der Sultan in Geldveriegenheit war, wahrend 
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er bei Busone das Geld zum Kriege gegen die Cbrif'ten benöthiget. 
Bei Boccaccio i«;t die I.ceic meiner Casse Folge seiner Kriege and 
Prachtliebe, alter zu welciiem Zwecke er wieder Geld braucht, ist 
rieht deutlich angegeben. In den Cento nov. wird gar kein Versuch 
gemacht, die Beraubung des Juden zu entschuldigen, Busone er- 
wähnt schon, dass die Juden überall verhasst sind, und der tolerante 
Boccaccio, der dieses Motiv nicht gebrauchen wollte, schildert den 
Joden Melcbisedek speciell als geizigen Wucherer, am den Sultan 
in etwas m entschuldigeu. In den Cento nov. ist uns die Person 
des Juden ganz gleichgiltig, er dient nur dazu, die Parabel 211 er- 
zAblen, bei BuBone und Boccaccio aber werden wir schon Teranlasst, 
gegen ihn Partei zu nehmen und die Hinterlist des Snltans halb and 
halb zu entschnldigen. In den Cento nor. will der Soltan den Jaden 
nar mit jder AttematiTC zwischen der jfldisehen andmohameda- 
oiscfaen Religion in Verlogenheit setzen, fragt ihn aber doch ganz 
im allgemeinen: Welche Beligion ist die beste? woraaf der Jode 
in seiner Antwort auch die christliche ReUgion erwähnt. Diese Dar- 
stellong ist viel wahrscheinlicher als die bei Bosone ni^ Boccaccio, 
wo der Soltan den Jfaden fragt, welche von den drei Religionen die 
beste sei. In den Cento nov. ist nur von einem SoUaa sdileehtweg 
die Rede, ond noch der Jade ist namenlos, Bosone and Boccaccio 
sprechen beide von Saladin »Sultan von Babilon» und geben dem 
Juden einen biblischen Namen (Absalon, Mclchisedek.) Die Cento 
nov. gebrauchen das Wort fcdo, Busone und Boccaccio aber 
le^ge für Religion. In den Cento nov. deutet der Jude die An- 
wendung der Parabel auf die drei Religionen nur leise au, bei 
Busone und Boccaccio spricht er sich deutlich aus. 

Interessant ist es zu bemerken, wie diese Parabel mit jeder 
Bearbeitung an äusserm Umfang zii;?pnommpn hat : Sie hat in den 
Cento nov. ant. ungefähr 230 Worte, bei Busone hundert mehr und 
im Decamerone schon 740. 

Diese Novelle, welche den Kern eines der grössten Meister- 
werke der deutschen dramatischen Literatur bildet'^), verdient 
eine aosffthrliche Besprechung. Es wQrde mich aber za weit ftihreu, 
wenn ich die sprachlichen und stilistischen Unterschiede swischen 
Basone's und Bocoaodo^s Bearbdtang aafzäUen wollte, ond will 
ich daher hior nor noch Einiges Uber den wahrra Ursprong dfeser 
Parabel sagen. 
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Ausser den bereits erwähnten drei Bcarhcitiini^cn dcr>ellH!n. 
finden wir sie auch in dem hehi äisohen Werke S c h e b e t J e h u d a 
des Salome ben Vcrga, aber in einer stark abweichenden Fassung. 

Hier ist der Fragesteller der Kunifj; Don Pedro der Aeltere 
von Aragonien der den Juden tragt, oh die christliehc oder die 
jüdische Reli'jion besser ist. Der Jude gibt Anfangs eine auswei- 
chende Antwort und erbittet sich dann eine dreitägige Bedenkzeit. 
Nach Abhiuf der Frist kommt er zum König, stellt sich ganz ver- 
driessiich und erzabit die Ursache seines Aergers mit folgenden 
Worten : 

»Vor einem Monate verreiste mein Nachbar und liess seinen 
»zwei Söhnen zwei Edelsteine zurtick. Die Söhne kamen hierauf 
»zn mir und verlangten, ich solle sie von der EigentbCUnlichkeit der 
»Steioe und deren Unterschiede in Kenntoiss setzen. Als ich ihnen 
•zur Antwort gab, dMS Jemand diess besser zu thon im- Stande sei, 
»als ihr. Täter, der ein Jnvelier ist, schlagen und schm&hten 
»sie mich.« 

Als hierauf der König bemerkte, dass die Brflder Unrecht 
hfttten und bestraft so werden verdienen, antwortete der Jude mit 
der Notzanwendnng auf Esan and Jacob and den Yater im Himmel, 
den grossen Jayelier, der allein den Unterschied der Steine 
kenne ^^), 

Der Schebet Jehada worde zwar erst am Ende des fftnfeehnten 
Jahrhaaderts geschrieben, and kann also nicht die Quelle der be- 
sprochenen italienischen Erzähluncen sein ; aber wir werden doch 

nicht iire Kelicii, wenn wir tur di* l'ai abel einen jtidischen Ursprung 
aunehnieu. Zu der Zeit, als sie zuerst erzählt wurde, kannten zwar 
die Jaden die Toleranz, die sie lehrt, eben so wenig, als die Christen 
oder Mohamedaner, und hej?ten so wie diese nicht den geringsten 
Zweifel an der Aeehtheit ihres Kinges; aber Christen und Moha- 
medaner hatten keine Ursacbe ihre Meinung zu verheimlichen, 
während die Juden, tiberall in der Minderzahl, gedrückt und ver- 
folgt {ni' hfoijo }K> signorid tiou hnnno sagt Bu80nej, sich damit zu- 
fiieden geben mussteu, wenn man ihnen erlaubte, die Möglichkeit der 
Aechtbcit ihres »Ringes» auszusprechen, und sie nicht zwang, die 
Aechtheit der Singe ihrer »Brdder» and die Falschheit des ihrigen 
sozngeben. 

Mag nun also die Parabel am Hofe eines cbristUchea oder 
mobamedanischen Fflisten zuerst erzftblt worden sein, immer kann 
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es nnr ein Judo gewesen sein, der sich durch diese kluge Antwort 
aus einer ihm gelegten Schliii«e zu ziehen wusste. Ja selbst wenn 
kein wirklicher Vorfall zu Grunde liegt, kann die Parabel nur die 
Erfindung eines Juden sein; denn wenn die andern BearlK'ituiie:cn, in 
denen ein Mohamedaner der Fragesteller ist, die altern wären, so 
hätte der spätere jodiscbe Bearbeiter ihn gewiss nicht in einen 
christlichen Fürsten verwandelt, wohl aber hatten die christliche 
Bearbeiter ümiciie, den Christen der Utero jadischen Bearbeitang 
in eineo Saracenen in verwandeln. 

Die Erilhlnng war froher wahrscheinlich, wenn anch nicht 
gerade in der Fassung des Behebet Jehnda^ nnter den Jnden Ter- 
breitet^ nnd gelangte dnrch sie in die ehiistliche literatnr^'). 

Eine ezclnsivchristli che Fassnngerhielt sie in den Gesta 
Romanornm (cap. 89). Hier wird eriihlt, dass ein Bitter drei 
Söhne hatte, dem firstgeborenen hinteiliess er ein Erbgut^ dem 
zweiten einen Schatz und dem dritten einen kostbaren Bing, der 
mehr als alles andere werth war; ausserdem gab er den gltem zwei 
Söhnen zwei dem kostbaren fthnliche Büige. Nach dem Tode des 
Vaters begannen die Söhne Ober die Aechtfaeit der Ringe zn streiten. 
Üm ZB- erfahren^ welches der rechte Ring ist, beginnen sie ihre 
Kräfte zn erproben und es zeigt sich, dass der Ring des Jttngsten 
alle Krankheiten heilt, wähioud die der altern Brüder gar keine 
Wunderkraft haben. In der angehängten Moral (Gesta lat. S. 141) 
wird nun folgendermassen erklärt: Der Ritter ist Gott, das Erb- 
gut des ältesten Sohnes ist das heilige Land, das die Juden besessen, 
der Schatz des zweiten stellt die irdische Herrlichkeit der Saracenen 
vor, aber der Ring des Jüngsten ist der christliche Glaube, mit dem 
allein man alle Krankheiten heilen und Berge versetzen kann. 

Dass diese Erzählung nicht die QneUe Bocpaccio's sein konnte, 
sieht man aof den ersten Blick. 

2. Boccaccio's beissende Satjrre a u f die Geistlichk e i t 
seiner Zeit (T. I. N. 2). Bnsone erzählt uns (Buch 3. Ankg. F. 
S..460) wie Sultan Saladin auf seiner Reise dnrch Europa aadi 
Rom besachte, nnd nachdem er die Laster nnd Sttnden der hohen 
Geistlichkeit beobachtet hatte, die Bemefknng machte: »Die Oeist- 
•Uchen thnn dort das Gegentheil von dem was sie tfann sollten nnd 
»die Hahsnch t ist ihnen znr zweiten Natur geworden. Doch eben 
•diese Laster nnd SOnden des Papstes, der Kardmile und der 
»römischen Höflinge dienen nur zum Beweis, dass die christlidie 
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«Religion die beste vun allen ist, denn ».in Herr, welcher solche Be- 
»leidigungen erträgt, ist gewiss sehr gnädig und gütig. Ich sehe 
''nun, dass der Gott der ('luisten der beste unil barmherzigste Gott 
»ist, denn ein Anderer würde sich eine soii-he Behandlung von 
»seinen IJekennem nicht gefallen lassen, aud folglich ist die 
■ christliche die beste von allen Heligioneu.« 

Boccaccio hat aus dieser kurzen Anecdote eine der besten 
Novellen des Decanierone gemacht. Mit bewundernswürdigem Ge- 
schick verstand er es, die in Husone's Erzählung enthaltene Blas- 
phemie zu entfernen, und doch den Geistlichen viel schärfer als 
Busone kü Leibe za gehn. £r schildert uns das ehrliche und fromme 
Wesen des Joden, Qffl mM von der Aufrichtigkeit seiner naiven 
Schlassfolgerong sn ftbmengen, ond loeb, dass er einen Juden 
und nicht Saladin zum Trflger der Anecdote machte, hat eine gnte 
Wirkang. Wenn anch im vierzehnten Jahrhundert die Fabel von 
Sultan Saladin's Reisen durch Europa allgemein geghwht wurde, so ' 
wusste man doch, dass mehr als ein Jahrhundert seit seinem Tode 
vorobergegangen war. Boccaccio aber, dem es darum zu thnn war, 
die Geistlichkeit seiner Zeit zu zttcbtigeo, Iconnte in eine so frOhe 
Zeit nicht zurflckgreifen und mosste daher die Person Saladin's 
aus dem Spiele lassen. Hätte er an seine Stelle einen Mohamedaner 
schlechtweg gesetzt, so wOrde sefaie Erzählung nicht so viel Interesse 
und Wahrscheinttchkeit gehabt haben als jetzt, da von einem 
Juden die Rede ist, wie ihn die Italiener seiner Zeit täglich zu 
sehen Gelegenheit hatten '*). 

3. Die Anecdote welche Piiuz Tolinoro seinem Erzieher 
Antonio erzählt ( Buch II. cap. 17. S. 218—31), bildet den ersten 
Theil von Boccaccio's Novelle vom schlecht belohnten 
Ritter (X. N. 1). Doch hat er auch hier vieles verbessert. Üei 
Busone hält der unzufriedene Junker eine lange Rede an das ge- 
schenkte Maulthier, in welcher er es mit dem Könige vergleicht, 
der auch am unrechten Orte freigebig ist, und tüdtet es 
dann mit den Worten: Oh könnte ich mich ebenso am KOnige 
rächen ! 

Dieses wild dann dem Könige erzählt, worauf er den Junker 
zurückberuft und zum reichen Ritter macht 

Bei Boccaccio sagt der Bitter zum Manlthier nur die Worte: 
»Gott strafe dich/ du böses Thier! Du bist gerade so wie dein 
•Herr der dich mir geschenkt hat«! und erklärt erst dem Könige den 
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Sinn seiner Worte, so dnss die Zurückbcrafung des Ritters durch 
die Nengierdc des Königs motivirt ist'*). 

4. Anch die Novelle von Torello und Sultan Saladin 
(X, N. 9V scheint zum Theil auf Busone's Werk zu beruhen. 

Basone erzählt nämlich (Ankg. F zu Buch III, S. 4()0 — 63), 
wie der Sultan, als er incognito Europa bereiste, einst als Kaufmann 
(• modo di merraiaute. sagt Basone, in forma di mercatante Boc- 
caccio) nach Spanien kam, wo sein Pferd die Hufeisen auf der 
StraiBse verlor. Ein Ritter, Hugo di Moncaro mit Namen, traf ihn 
in dieser Yerlegenbeit, und da es bis zum nftchsten Dorfe sehr weit 
war, Itete der Bitter die Eisen von seinem Bosse nnd besehlog , 
damit das des Sultans, obwoU er ihn niebt erkannte and nnr fUlr 
einen Kanfinann bieH. Im davaoffolgenden Feldznge gerietb der 
Bitter in die Oefsngeosehaft des Snltans, wurde ?on diesem erkannt 
und üar seine grosse Höflichkeit (beUa tcruna) belohnt Der Sultan 
schenkte nAmlieb ihm und zehn seiner Hitgefongenen die iVeibeit 
und gab ihm nocb zehntausend Ooldstfleke als Geschenk. 

Wir haben also hier so ziemlich dieselben Facta, wie in Boc- 
caccio's Novelle; aber wie trocken' und fhrblos ist alles bei Busone 
und wie gllnsend und lebensfirisch bei Boccaccio ! 

Der zweite Theil dieser Novelle Boccaccio's hat auch viele 
Aehnlicbkeit mit zwei deutschen Erzählungen, nämlich : dem Volks- 
buchc von Heinrich dem Löwen ( Simrock Volksbücher 1. 1 — 40) 
und der Eiiisode von Karl dem Grossen in Enenkel's Weltbuch 
(Hagen II. 619). In Ersterm kommt ein todtgeglaubter Ehemann 
nach jahrelanger Abwesenheit auf wunderbar schnelle Weise nach 
Hause und trifft gorndc zur rechten Zeit ein, um die Wiedervcrhci- 
rathuct? seiner Frau zu verhindern, wobei er sich zur Legitimation 
eines halben Ringes bedient dessen andere Hälfte er seiner Frau 
vor seiner Abreise gegeben hatte. Der Herzog wird nebst seinem 
Löwen von» Teufel in höchsteigener Person transportirt, während 
Boccaccio den Hofzaubercr des Sultans benutzte, der sich nicht 
scheut, Torello in die Kirche zu bringen. Viel einfacher als das 
Volksbuch ist Enenkel's Erzählung, die in manchen .einzelnen Zügen 
der Novelle Boccacdo's aullisilend Ähnlich ist Auch der Oeniahlin 
Karls soll ein Bing als Erkennungszeichen dienen, und als der Kaiser 
fem im Ungarlande die bevorstehende Terbelrathung der Kaiserin 
durch enien Engel erfittirt, legt er auf wondeibare Weise den 
115 Tagreisen langen Weg io drei Tagen znraek nnd kommt zur 
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rechten Zeit nach Aachen. Fast ganz wie bei Boccaccio ist das 
Einkehren Karls in die Kirche, das Erschrecken des Messners, der 
anfangliche Unglauben der Mönche und ihre dann noch grössere 
Furcht. 

Anders wird die Rückkehr Karls im italienischen Ritterroman 
la Spagna ''®) geschildert: Das Reitthier des Kaisers ist hier ein 
Dämon, der ihn in einer Nacht von Spanien nach Paris tiägt. Als 
aber Karl, vor seiner Bnr<^ anerelangt, vor ?Voii(ieii ein Kreuz 
schlagt, wird das Satausthier scheu und wirft ihn ab. (Nach dem 
Auszug bei Ferrario, Storia cd analasi degli antichi romanzi di 
Gavallcria. Maüand 1828. III. 19.) 

Alle diese verschiedenen Erzählungen beruhen wahrscheinlich 
auf einer ältern französischen, deren Quelle wieder eine orienta- 
lische war; denn Wundenreisen nnd bedeutungsvolle Ringe gehören 
SU den Hanptingrediensien orientalischer NoveUistik 

V. 

Whr haben bei Betrachtiing der orientalisch-monarchischen, 
fransOsisch-ritterlicben nnd italienisch-bflrgerlichen erzählenden 
Literatnr schon hie nnd da den Einfluss der mittelalterlich-christp 
liehen Lebensanschanung wahrgenommen, und bleiben uns in diesem 
Abschnitte nur jene Werke sn betrachten, in denen das christliche 
Element das dominirende ist, ohne sich jedoch den Einwirkungen 
der andern mittelalterlichen Bildnngselemente tu entgehen. 

Die christliche schöne Literatur des Mittelalters bestand 
hauptsächlich aus Parabeln und Heiligengescbicbten, welche zwei 
Gattungen ihre Vorbilder in der Hibe! haben. Schon die Bibel be- 
dient sich der Parabeln, um nützlicheu hehren und heilsamen Walir- 
beiten den Weg zum licrzen des Menschen zu bahnen, und diess ist 
auch das Cliarakteristische der christlichen Literatur des Mittel- 
alters. Parabel und Allegorie hatten sich nicht nur der christlichen 
Theologie bemächtigt, sondern zotren auch die Mythologie der 
Griechen und Römer in die Dienste des Christenthums. So sollte 
der von Hunden zerrissene Actäon das Symbol des gemarterten 
Christus sein und die Aeneis sollte die Eeise des Apostel Petrus 
nach Rom vorstellen. 

Ebenso wie die Parabeln lehnten sich die Heiligcngeschichten 
in gewisser Beziehung an die Bibel an : Es war nämlich im frühen 
Mittelalter eine Menge falscher Evangelien entstanden, welche die 



Digitized by Google 



69 

absurdesten Dinge enthielten nnd von der Kirche mit Recht ver- 
worfen wurden. Solche Erzählungen waren aber damals im Ge- 
schmacke des Volkes, and aus ihnen bildeten sich die Heiligen- 
legenden, in deren Kritik die Kirche nicht so streng war. Zu den 
einfachen Erzählungen vom Leben der Apostel und ersten Märtyrer 
wurden, um sie unterhaltender zu machen und dem verdorbenen 
Geschmacke anzupassen, immer mehr Wunder hinzugedichtet, bis 
die ursprüngliche wahre Erziiiilung unter einem Wust von Lügen 
und Unmöglichkeiten begraben war. Das rohe, unwissende Volk 
(worunter sie h auch viele edle nnd tapfere Ritter befanden) griff 
begierig nach dieser Geistesnahrung, und die Mönche, von denen 
viele auf keiner höhern Dildongsstufe Stenden, bereiteten sie ihm 
eifrig in grossen Mengen ''^). 

Der beste Repräsentant der parabolisch - christlichen Belle- 
tristik ist der Roman Barlaam und Josaphat, den der be- 
rtthmte Kirchenlehrer Jobannes Damascenas im achten Jahrhondert 
geschrieben haben soll. Manche schreiben ihn jedoch dem Anasta- 
sins Bibliotbecarivs, Andere Andern sq. (Siehe Grftsse IT. 460.) 
Viele der darin enthaltenen Parabeln nnd Erzählungen sind orien- 
talisdien Ursprangs, nnd, wie Liebrecht« behaaptet (Jahrbuch II. 
3i4/d34)t bernht der ganse Roman anf bnddhistischen Trsditionen, 
nnd haben vir hier nicht die Geschichte des indischen Prinsen 
Josaphat (der nie existirte), sondern die des Siddhartha, Sohn des 
Königs Ton Ki4»ilavasta, der spftter unter dem Namen Buddha 
Stifter des Buddbismus ward und 843 Chr. starb. Indessen findet 
man in dem lieben des Buddha Züge, die sich in der Geschichte des 
Jos^[ihat nicht linden, nnd umgekehrt. Aach ist die ganze Figar des 
Barlaam dem griechischen Roman eit^euthiimlich und gerade dieser 
ist es, welcher ihm das christliche Gepräge anfdrückt. Es erzählt 
uns also dieser Roman die wunderbare Bekehrung des Prinzen 
Josaphat und seines Vaters Abenncr durch den frommen Mönch 
Barlaam, und enthält eine Menge mitunter recht schöner Parabeln. 
So z. B. die, auch von Rückert bearbeitete, von dem Menschen, 
welcher vor einem Einhorn flieht uiul in einen Brunnen stürzt, wo 
er sich kaum an einem Aste festhalt, den zwei Mäuse benagen, 
während ihn von unten ein Drache bedroht. Der Mensch aber leckt 
den von dem Zweige triefenden Honig. (Bei Backert pflttckt er 
Beeren.) 
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Es ist der Drach* im BiumieDgralid, 
Des Todes aufgesperrter Schlund, 
Und das Kameel, das oben droht, 
Es ist des Lebens Angst nnd Noth 

Dieser Boman, der orsprOnglicb syrisch geschrieben sein soU, 
erfirente sich im Mittelalter einer grossen Beliebtheit und wurde 
frflh in's Griechische und ans diesem in fisst alle eoropftisehen 
Sprachen ftbertragen. Italienische Uebersetmingen existirten schon 
im viersehnten Jahrhnndert ^**} und Boccaccio hat ihn also wahr- 
scheinlich aneh gelcannt, aber doch nnr weuig benntst. Die Ersftb- 
Inngen nnd Parabeln in diesem Roman sind meistens moraUschen 
Inhalts; doch ist die Schildernog der Versachungeu, denen der 
glaubensstarke Prinz ausgesetzt wird, und seiner Verhandlungen 
rait der emancipirten Prinzessin nicht sehr ei baulich. Konig Abenner 
wird zur Ergreifung dieses drastischen Mittels (welches aber hier 
' ohne Erfolg angewendet wird) durch die Erzählung von den Dä- 
monen und dem in der Einsamkeit erzogenen Jüng- 
ling bewogen, und du sc Erzählung tindet sich im Prolog zum 
vierten Tag des Decameroue, aber auch, wie wir oben gesehen haben, 
in den Cent. nov. ant., so dass sieh nicht mit Gewissheit sagen lässt, 
woher Boccaccio sie genommen. 

Aebnliches wird auch in den Biographien der Heiligen erstthlt: 
Dem Sohne eines frommen Eremiten erscheinen die Dämonen in 
Gestalt von Frauen im Traume. Als er darauf zum ersten Mal wirk* 
liehe Franra sieht und seinem Vater sagt : »Diese sind ganz so, wie 
die Wesen, welche ich im Traome gesehen habe«, erklärt ihm 
dieser, dass es eine Art Mönche wären ond kehrt mit ihm schnell 
in die Einsiedelei zorAck. (Cavalca III, cap. i33. S. 208.) 

Diese verschiedenen Ersähinngen haben ihre Quelle wahr- 
scheinlich in Indien. Eine indische Sage ersählt ans, wie die schöne 
Königstochter Santa, »mit geflochtenen Haaren, gans weiss von 
•»Angesicht, mit schwarzen Aogen nnd lächelndem Mnnde, mit 
»schmalem Leibe und hoher Brnst«, den Sohn des Bflssers Wifan- 
daka, den frommen, einfältigen Knaben Riscfajasringa, der nicht 
weiss, was ein Mädchen ist, ans seiner Waldeinsiedelei an den Hof 
lockt. (Indische Sagen von Adolf Höltsmann. Karlsrohe 1845. 
S. 111—119.) 

Die Allgewalt der Liebe und die Gefahr, die besonders uner- 
fahrenen Jünglingen von schönen aber bösen Frauen droht, war den 
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alten ErslUem ein beliebter StoiF, und wir beben oben gegeben, wie 
dieeee Thema den Bahmen für die am Weitesten verbreitete Samm- 
lung von Erzihlongen : »Die sieben Weiseo», bildet 

Einige orientalische Versionen dieses Werkes enthalten auch 
eine Eraflblnng: «Die Fee« (oder das Gespenst), welche eiuige Ver- 
wandtschaft mit der hier besprochenen Novelle hat Es wird nftmlicb 
erzfthlt (Sandabar nnd SyuUpas, bei Sengelmann S. SO ond 98), wie 
ein junger Köuigssohn sieb anf der Jagd verirrt nnd ein schönes 
junges Mädchen findet das sich fBr eine Königstochter ausgibt, 
in Wirklichkeil aber ein Dämon im Sandabar, Ghoul im biiidi- 
bad Namahj ist und sich erbietet, ihu auf den rechten Weg zu 
bringen. Der Priuz Diinmt sie /.u sich aufs Pferd und sie führt ihu 
in eine Ruine, wo sie mit den andern Teufeliunen sein Verderben 
bescldiesbt. Der Prinz belauscht jedoch ihr Gespräch und als sie 
sich wieder zu ihm aufs Pferd selzt, fleht er zu Gott um Hilfe ge^jen 
die Gespenster, und seine Verführerin stürzt todt zur Erde. 

Wälircnd also in den Cento nov. ant. wirkliche Frauen für 
Dauionen ausgegeben werden, ist es hier, wie in vielen Heili<»en- 
legeuden, ein Dämon, der die Gestalt einer schönen Fxan annimmt, 
um den unerfahrenen Jüngling zn verftthren. 

Wie uns die Gesta Romanornm (Cap. II bei Grässe I. S. 18) 
erzählen, wäre aach der mächtige König Alexander beinahe durch 
die List einer bösen Frau zu Grande gegangen : Die Königin des 
Nordens nfthrte ihre Tochter von ihrer Geburt an mit Gift nnd 
schickte sie dann zn Alexander (icr ejus cmeubiM fieret)^ der sich, 
so wie er sie erblickte, in sie verliebte ; denn sie war so schön, dass . 
Viele durch ihren blossen Anblick den Verstand verloren. Innen 
aber war sie voller Gift, und als Aristoteles, der weise und treue 
Ersieher des Königs, dem .nichts verborgen war, einen Misseth&ter 
die schöne Prinzessin kflssen liess, stdrste dieser sogleich vom Gift 
getödtet znr Erde. Als Alexander diess gesehen, pries er seinen 
Meister, der ihn vom Tode gerettet, gar sehr, das unternehmende. 
Dämchen aber schickte er zu ihrer nordischen Mutter zurflok. 

Aber aach der grosse Philosoph, der maestro di color ehe soime 
hat nach den Traditionen des Mittelalters die Macht der Liebe nnd 
Frauen Schönheit erfahren uiid lienii d'Audeli, ein munterer fran- 
-^ösischer Trouvere weiss uns ein schönes Gcsciiichtchcn von 
ihm zu erzälilen. (Lay d'Aristote bei Barbazan 1. ^ß. Legrand 
I. 1U7.} 
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Alennder, der grosse Erobsnr, war verliebt uid veniieli- 
Itasigte , mit der Dame seines Herzens besdiiftiKt , alle Staats* 
gescbftfte sam grossen Aerger seiner Barone. Sein Ersieher, der 
weise Aristoteles, »fm tout snoofl«, hilt flun daraber eine derbe 
Stra4;»redigi, ond Alexander bei^nt in Folge dessen seine Geliebte 
sn vemacbUssigeu. Diese beschliesst sieb am griesgrämigen Bath- 
geber m rftchen ond es gcliugt ibr ibr Vorhaben aassaftbren, denn 
gegen eine schöne Frao helfen weder Dyalefiqw ne clergie. 

In einem vei fohrerischen Kegligee erscheint sie eines Morgens 
Blameu pflückend vor dem Fcustcr des Pliilosopheu und singt : 

Ci me retient amorelen 

Douce trop vous ahn 

Ci me tienent amoreles 

Ott je tieng ma matn. (v. 354.) 

£es un vergier, U% um fcnlenelU 

Stet ßUe ä rot sa wuün d sa mmulU, 

En tmupiraM sen doust ami apeU . . . . (v. 377.) 

Der Grankopf geht in*s Netz and als die Schöne ihm ihre Liebe 
nnr nnter der Bedingong gewähren will, dass er sich ein wenig als 
Reitfhier gebranehen lassen soll, legt er sieh selbst einen Sattel 
aaf den ROcken und spaziert auf allen Vieren, die Dame auf dem 

Ruckin tragend, herum. Alexander sieht von seinem Fenster die 
sonderbare Cavalcade, lacht seinen Praceptor tüchtig aus und kehrt 
zn seinem alten lustigen Lehen zurück. 

Die Moral der Geschichte gibt uns der Troavdre mit deu 
Worten : 

Qu'amori vainc tont et taut vaincru 
Tont com cts netks dwrera* (t. 570.) 

So sehen wir die ernste Erzlblnng des Orients in Europa in*s 
Komische gezogen ond statt eines jungen Prinzen, der eineDimonln 
aaf der Kruppe seines Pferdes trägt, ist es ein graaer Philosoph, 
der von einer schönen Fhra geritten wird. 

Zwar soll aoch diese komische Version ans dem Orient stam- 
men *°), aber sowohl die ernste als die humoristische Version 
kuiihUu ebensogut bclbstständig m Europa entstehen. Der Reiz der 
schönen Weiblicbkcit war am Arno und an der Seine nicht weniger 
wirksam als am Ganges oder £upbrat. Che cosa e tirannia e bellore 
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didimm! ruft der Terwiinderte Yater des nalTen Priosen in den 
Oento Borelle anUche ans ^°'). 

Ton einer andern Novelle dee Deeamerone, oder genaner ge- 
eprochen von ihrem zweiten TheÜe der Episode von den 

Kftstchen (T. X. Nov. i) l&sst sich fMt mit Bestimmtheit be- 
haapteu, dass sie ans Baarlam und Josaphat (wo sie die erste 
Parabel ist) '^enoinnicn ist; denn die einzige andere Quelle, die 
man sonst annehmen könnte, die 65*'^ der Cento uovclle antiche hat 
viel weniger Aehulicbkeit mit der Novelle ßoccaceio's '*®*»). 

Doch finden wir eine Spur dieser Parabel sclion in der grie- 
chischen Mythologie : Hesiod erzählt in der Theogouie (v. 528 — 553) 
wie Prometheus dem Zeus die Theile eines Opferstiers zu wählen 
gab nnd dieser die in B'ett eingewickelten Knochen und nicht das 
von der Haut bedeckte Fleisch wählte. Diese Mythe wird auch von 
Hyginns in seinem Poet. Astroo. (U. 15) ersähit, and dieses WerlL 
war Boccacdon bekannt. 

Uebrigcns weist Benfey (I. 407) auch für diese Parabel eine 
orientalische Quelle nach. In der von ihm mitgetheilten tamulischea 
Form dient sie aber nicht daxn, nm das blinde Walten der OlQcks- 
göttin sn zeigen, nie bei BÖGoaodo nnd in den Cento novelle antiche, 
sondern die Yorliehe des Königs fhr seinen Minister wird dorch den 
Scharfelnn, den dieser in Besag anf die Kästehen l>eweist, erkl&rt 
Als Moral der orientalischen Ers&blnng ergibt sich der Sats der 
National-Oeeonomie, dass geistige Arbeit besser besablt wird als 
körperliche. 

Im Barlaara nnd Josi^hat macht sich neben der Parabolik 
schon das Legendenhafte bemerkbar, das in der spAtem 
nüttelalterUch-christlichen schönen Uteratnr ganz die Herrschaft 
an sieh rosst. 

Die iltem Hagiographen, wie die heiligen Anastasias and 
Hieroaymas, Gregor von Tours, Beda und Simeon Metaphrastes 
beobachteten noch ein gewisses Mass in ihren Wundergeschichteu 
und hielten sich fast innerhalb der Grenzen des Möglichen. Allein 
schon die später verfassten, fälschlich dem heiligen Hieronymus 
zugeschriebenen Vicae patrum^ welche in fast alle modernen Sprachen 
übertragen wurden enthalten viele lächerliche Fabeln und 
Albernheiten. Noch ärgerlicher ist diu Legendensammlung des 
Jacobus de Voragine (Jacob aus Varaggio im Genuesischen, geb. 
1230, gest. 1298 als General des Domioicanerordens und Erxbiscbof 
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von Oenoa), welche wegen ihrer Beliebtheit den Namen Ligtnda 
awrea erhalten ond ebenfalle sehr oft gedruckt and flbersetst wnrde. 

Sechs Jahre nach des Jacobns Gebort war der Benediotiner- 
prior Oantier de Goincy in Soissons gestorben. £r hatte eine im 
zwölften Jahrhundert von Hugo Farsi (ebenfalls Mdneh zn Soissons) 
verfasste Sammlung von Wundergesehicbten aas dem Lateinischen 
in fransGsische Reime gebracht, Manches von seiner eigenen Erfin- 
dung oder aus mündlicher UeberUefemng hinangethan und dem 
Ganzen den Titel : »Miracles de Notre Dame« gegeben ^^). 
(TiraboBchi rol. IV. 157. Andres, origine d'ogDi letteratora Tlf. 
779- 782. Grftsse III. Uo, U. 224. Dnnlop 286/7. Liebrecbt 308. 
Legrund, Vorrede zn den Gentes deTOta XV, Roquefort glossaire 
II. TOl.j 

Ausserdem wurden uuch von verschiedenoii t'raiizüsischen 
Dichtern des dreizehnten und vierzeliiileii Jalirhunderts allerlei 
Wunder und Heiligenucschichteii theils erfunden, theils nach ältern 
Sagen bearbeitet, und linden sieh interessante Proben ihrer Dich- 
/ tungen in den von Lcgi and herausgegebenen Contes devots sowie in 
den verschiedenen Sammlungen französischer Fabliaux. 

In allen diesen früniraen Erzählungen werden die Ascesis, die 
Enthaltung von allen sinnlichen Genüssen, ja die Vermeidung des 
Badens und Waschens sehr gepriesen, dabei aber die Belohnungeu 
der Heiligen und Märtyrer im zuktinftiKcn Leben häutig als sehr 
materiell geschildert. Diese Albernheiten wären noch ziemlich 
unschädlich, aber sehr oft wird in diesen Wundcrgeschichtcn aller 
Moral Hohn gesprochen. Da wird uns erzählt, wie alle Verbrechen, 
selbst Mord, Baub, Unzucht und BlatscLande angestraft bleiben, ja 
wie die Verbrecher noch an Uetligon werden, wenn sie nur recht 
fleissig zur heiligen Jungfrau beten, die Geistlichkeit reich be* 
scbenken oder auf irgend eine seltsame Art Busse thnn 

Einen grossen Baum nehmen in diesen Werken die Erzählungen 
von den meist siegreichen Kämpfen der Heiligen und Eremiten mit 
dem Teufel ein. Der böse Feind begnflgt sich nicht, die frommen 
Einsiedler und sich kastmenden Mönche in der Gestalt reissender 
Thiere anzugreifen öder ihre nächtliche Andacht durch ärgerliches 
Gepolter au stOren sondern bedient sich oft viel gefthrlicherer 
Mittel» indem er bald selbst die Gestalt schOaer Frauen annimmt, 
bald wirkliche Mädchen und Fhiuen von Fleisch und Blut aoatiftet, 
die frommen Büsser in Versuchung zu fahren. Nicht allen Mönohan 



gelingt es, den verk^^pten Teufel mit einem giahenden Eisen In die 
Flnebt sn schlageo, wie dem Abt ApeUen (Ca?alca I. cap. 54. 8. 68) 
oder der Yenndierin die abgebissene Zange ln*S Gesiebt zu 
schlendern, wie einem Märtyrer unter Kaiser Dedns (CnTSlea I. 

cap. 1. S. U) Gar Mancher unterliegt der Vcrsncbnng und 
sieht dann zu seinem Entsetzen das schone Weib in seinen Armen 
sich in einen hässlichen Kobold verwandehi. oder erkrankt, oder 
wird zur Strafe von zwei Löwen lebendig begraben, wie der heilige 
Macarius (Cavalca I. cap. Hl S. 33. III. cap. M). S. 149—150. * 
IV. cap. 68. S. 284). Nod» arger erging es (ieni Eremiten, der 
durch das böse Beispiel von Hahn un<i Henne verführt wurde, und 
der dann, um seineu Fall zu verheinilichen, einen Mord beging. 
[L'hermite ijite le diuhk li umyn nvec nn coq et une poule, bei Legrand 
contes devots 134.) Damit verwandt ist die Geschichte des Eremiten 
Barsisa in den Vierzig Veucren (ErzlUilang des sechsten Veziers, 
^eUer XVIll und CLXX). 

In allen diesen Erzählungen spielt, wie wir sehen, der Teufel 
eine grosse Rolle, während Boccaccio in der ein ahnliches £reigniss 
ersählendeu Novelle von Alibecb (T. Iii« n. 10) den Vorgang rein 
menschlich erislirt, aber wohl in Erinnerung an diese Versacbungs- 
geschichten anefa den Teufel mltwiricen Utost 

Mitunter werden aber auch Unschuldige verleumdet und oft 
wird uns enfthlt, wie eine zu Fall geliommene Jungfrau irgend 
einen frommen und eifrigen Mönch als ihren Mitschuldigen angibt, 
dieser sich nicht vertheidigt nnd geduldig und ergeben die ihm auf- 
erlegte Strafe trägt, bis es sich, nachdem er jahrelang gelitten, 
herausstellt, dass der so Verleumdete ein verlEleidetes Mfldchen 
war, das aus flbergiosser Frömmigkeit seinen Aeltem davongelaufen 
war, um In's Kloster zn gehen. Auf des neugierigen Lesers Frage, 
warum sie als Mann verkleidet Gott dienen wollte nnd nieht lieber 
in ein Nonnenkloster ging, weiss ich keine Antwort Vielleicht ge- 
nfigt ihm die, welche das Fabliau de frere Devise cordelier 
(Barbazan L 7()j gibt. Nicht alle verkleideten Nonnen ertrugen ge- 
duldig diese Verleumdung und manche verlheidigle sich auf dieselbe 
Weise, wie Hyperides die Phryne vertheidigte. (Siehe Cavalca IV. 
cap. 57. S. 266. IV. cap. 84. S. 301. cap. 86. S. 3Uö und Vita di 
Santa Eugenia S. ti34.) 

Alle diese Versuchungen und Klostergeschichten werden in 
diesen £rbanang8badiem oft auf eine äusserst indecente Weise 
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enäbtt (Vergl. Cavalca L eap. i. 8. 14. cap. 6. 8. 18. IL ci^. 10. 
8. 100. cap. 18. 8. 100. lU. cn>. 112. 8. 196. cap. 124-14a 
8. 202—212. ly. C4». 48. a 2o2. cap. 8{$. 8. 303, ^ta di san 
Girolamo 520. De Vabecsse qoi ta groase bei Meon II. 8. 314, und 
Dnc Malaqain 11.279. I^egrand ccmtet devote 84^103, 144), so 
dass CS OOS vorkommt, als ob die Verfasser sich des Dichters 
Spruch : 

Wolll Ihr zugleich den Kindern der Welt uud dcu Frommen 

gefallen ? 

Malet die Wollust — nur malet den Teufel dazu, 
zu Herzen genommen hätten, 

Eipenthüinlich ist auch iu diesen Werken die Schilderung des 
Verkehrs zwischen Heiligen und Thieren. Wir haben oben gesehen, 
welche strenge Sittenpolizei die Löwen unter den heiligen Ein- 
siedlern ausübten ; anderseits finden wir aber auch häufig Beispiele 
der grossen Herrschaft, welche die Aiiiichoreten über die Thierwelt 
besassen. So verurtbeilt der heil. Helenus ein Krokodill zum Tode 
und die Bestie vollzieht gehorsam selbst die Execution. Dasselbe 
thut Saoct Animon mit einem Drachen, Sanct Florentin benutzt 
einen Bftren als üirten und der heil. Hieronymus einen Löwen als 
Eseltreiber. Einem Anachoreten brachte eine Löwin ein schönes 
Fell als Geschenk, weil er ihre Kinder curirt hatte, und ein anderer 
verlieh den Bennpferden seines Freundes die Schnelligkeit des 
Windes, am Diesem dadurch den Sieg beim Wettrennen zo ver- 
schaffen. (Cavalca I. cap. 26. 8. 42. cap. 46. 8. 6i. cap. 52. 8. 66. 
lU. cap. 5. 8. 127. IV. 8. 469. Donlop 284. Liebrecbt 303. Frale 
Filippo von 8iena**) erz&hlt uns in seinen Assempri (cap. 81. 
Siena 1864. 8. 189) ganz ansflBbrlicb, wie die Thiere die Sonn- and 
Festtage heilig halten and empfiehlt ans sogar so unserer Ueber* 
seogang, das Experiment sa machen nnd efaiem Fische Sonntags 
gebackenes Brod za geben, das dieser sicher nicht essen wird. 

Za den Giescfaichten von dem Verkehr von Heiligen mit Thieren 
finden wir aach 8eitenstflcke in der indischen Mythologie: 

Im mtopadesa (IV. 6. 8. 157) wird ein heiliger Einsiedler er- 
wähnt, welcher eine Maos in einen Tiger verwandelte, and 8omadeva 
ersihlt ans in seiner Karchensammlong (Boch 1. Gap. 8. 1. 8. 73), 
wie der grosse Dichter and Heilige Ganadbya, dessen aus Siebenmal- 
faonderttausend Slokas bestehendes Werk von der menschlichen 
Kritik nicht beifällig aufgeuummen wurde, sich damit au die Thier« 
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weit wendete und auf einem hcrrlielicn ncrcrj^ipfcl vor einem ans- 
gcwfthlten Kreise von Hirschen, Büffeln und Ebern seine Vorlesungen 
hielt. Tief gerührt und Thränen vergiessend lauschten Roth- und 
Schwarzwild seinen Versen und verf^'assen darüber Nahrung zu sich 
zu nehmen, so dass ihr Fleisch ganz saftlos v»unU' und Jäger und 
Köche sich bitter über diese literarischen Zirkel in ihrem Reviere 
beklagten. Wäre nicht vielleicht auch jetzt muiu liem von der zwei- 
beinigen Kritik schlecht behandelten Dichter ein solcher Appell ao 
das ästhetische Gefühl der Vierfussler zu cmptV'hlen ? 

In den französischen Bearbeitungen dieser Legenden macht 
sich auch das ritterliche Element geltend and liabeo sie io Fonn 
und Inhalt viele Aehnlichkeit mit den Fabliaux, was nicht zu ver- 
wundere ist, da Rittergesrhichten, Gontes devoU uad schlflpfrige 
Fabliaux oft Producte derselben Feder waren 

So wird in einer solchen Erzählung (la cour de Paraäis^ bei 
Legrand IT. 3i^, Barbaiao I. 128) bei Beschreibnug einer Ceiir 
pUHiire im Paradiese gesdiildert, wie der Herrgott darch die 
Apostel Simon nnd Jndas alle Engel, Apostel, Märtyrer nnd Be- 
kenner ZQsammenberafen liest Bei der Assemblde machen dann die 
vier Evangelisten Hosik nnd alle Seligen tansen. Ans besonderer 
Gnade werden anch den Bewohnern des Fegjfeners drei Bohetage 
gewikhrt und die Fener ansgeloscht^^. Die Verehning der heil 
Jungfiran nnd die Belohnungen, die sie daÜBr gewährt, spielen in 
diesen Erafthlnngen eine sehr grosse Rolle. Dieser Gnltos war im 
Mittelalter gleichsam eine höhere Stofe des ritterliehen Franen- 
dienstes nnd der fronimo Ritter oder MOnch, der die Mntter Gottes 
zur Dame seines Herzens wählte, stolzirte gegen seine Genossen 
nicht nur ob der Göttlichkeit seiner Angebeteten, sondern pries 
auch ihre körperliche Schönheit in den begeistertsten Ausdrücken. 
(Vergl. Coinsy's Seinte Leocade v. 2300 bis Ende, bei Barbazan 
III. 345.) Es kam so weit, dass die frommen Dichter sich nicht 
scheuten, das Heiligste herabzuwürdigen und sich wahre Blasphemien 
erlaubten. Sie schilderten die heil. Jungfrau als i^eschützc-rin der 
ärgsten Verbrecher, als eifersüchtige Frau, die zum Nestclknüplen 
ihre Zuflucht nimmt, um einen abtrünnigen VerehrcM' zurückzuerobern. 
{!hi varlet qui se maria d Noslre JJaniP dont ne volt qn'il habistat d 
atitre. bei Barbazan lY. 420.) Sie schilderten, wie sie sich ihrer 
Schönheit rahmt 
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Chel qui te faittmtpirtr 
Et en si granf ire^sr t*a mis 

Fait Sosire Dame biavs aiuis 

Es'-t'h' }>lifs helc de umi*? 

[Mnack d un rheraher ipii auwit wie Dame, 
V, 200 bei Barhazan III. 'MV^), 
und eiücrn halbgewonnenen Liobliaber die glänzendsten Verf;prechan- 
gen macht, um ihn seiner irdischen Geliebten abspänstigzu machen: 

Lai^mi omont en Paradi^ 

Mi's trouvcras fninl mnif 

Joie sonlas et compaiyti/e 

De moi et de inamoui aras 

Plus que $auhaidier n'en saras 

Mais il cmvient neu doutes mie 

Cantel com tu pour Vautre amie 

Ä8 fet ehest an fache» pour moi (ibid. v. 223^39). 
Boccaccio hat aoa allen diesen Werlcen nur sehr wenig ge- 
nonmen. . 

Die Novelle von der Aebtissin, welche die Hosen ihres 
Liebhabers statt der Hanbe aoftetste (T. IX. N. 2} erinnert sehr 
stark an den Streich, welchen dem heil. Hieronymas seine Feinde 
spielten, indem sie einen Unterrock neben seinem Bette legten, 
welchen der Heilige in der Zerstreaong ansog nnd in die Kirche 
mitnahm. Trotz seiuer Unschnld mnsste er wegen der Bosheit seiner 
Feinde bald darauf Rom verlassen. (Cavalca, vita di san Girolamo 
cap. 1. S. 468.) 

Die Legende von dem Märtyrer St. fiostagio (Cavalca IV. 
cap. 49—53. S. 1t!6}i-r2Sl) hat einige Aehnttchkeit mit den Scbidi- 
salen der Familie Capece (T. II. N. (3) und die vom heil. Basi- 
lius und dem jungen Mannr, der sich dem Teufel verschrieb, um die 
Liebe eines Mii(U hcns zu gewinnen (Cavalca IV. cap. 89. S. 310), 
erinnert an A n s a 1 d o n n d d fMi Zauberer (T. X. N. 5). 

Ausserdem scheint aber Boccaccio viele seiner Novellen, die 
man ihm als Angriffe auf Religion und Kirche vorgeworfen hat, nur 
geschrieben zu haben, um die unsinnigen Legenden lächerlich zu 
machen. So wie Cervantes in seinem DonQuichote nicht den wahren 
edlen Geisl der Chevalerie, sondern nur die unsinnitjon Ritterromane 
lächerlich machen wollte, ebenso sind Boccaccio s Erzählunf^en von 
dem redend gewordenen Masetto, von dem in's Fegefeuer geschickten 
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Fcrondo, vom Erzengel Gabriel u. s. vv. nicht ^c{^cn die reine 
Religion und ihre frommm Dionor, sondern gegen die dummen 
Mönche und ihre absurden Fabeln gerichtet. 

Mit europäisch- bürgerlichen und orientalischen Elementen 
versetzt, finden wir die christliche Novellistik bei Petrus 
AlphonsuB, der, um 1062 von jüdischen EXißm geboren, den 
Namen Moses erhielt und unter seinen Glaubensgenossen für einen 
Gelehrten galt. Im Alter von 44 Jahren fand er sich bewogen, 
zum Christetithnin flbenratreten, wie seine frttbem Glaubensge- 
nossen sagten ans weltlichen Rflcksicbten, wie er aber bebanptete 
aus innerer Ueberzeugung und ?on der göttlichen Gnade getrieben. 
Wie dem auch sei, er gelangte zu der Ehre einen nicht geringem- 
Pathen als KOnig Alphons tou Aragon za haben, als er am Tage ' 
Peter and Paul 1106 in Haesca getauft wurde, und nahm daher als 
Christ den Namen Petrus Alphonsus an. 

Um sdnen Glanbenswechsel zu rechtfertigen und um -alle 
Unglftnbigen auf den Weg des Heils zu leiten«, beeilte er sich 
einen Dialog zu schreiben, indem, wie es auf dem Titelblatt heisst, 
impiäß Judaeorum efinioihu eoidmtiMimii tum mlwalis Jum 
eoelesttsphüosophiae argwmmtis eonfitianiur und mit dem dei* Ver- 
fesser sich nichts Geringeres vorsetzte als imminm alianm tjenthim 
credulilatis destruclionem. Es ist nicht meine Aufgabe hier auf den 
Inhalt dieses Werks naher einzugehen, oder dem Krfolg nachzu- 
spüren, den es etwa bei .luden und Mohamedancrn hatte, da wir es 
hier nur mit dem zweiten Werke Peters, der Discipiina cleri- 
calis ZQ thun haben. 

Es Süll dieses Werk, wie der Verfasser sas?t fcnj)* I. H. 34), 
Menst licii von Bilduncr auf angenehme Weise in guter Lebens- 
art und weltlicher Klugheit unterrichten, und zu einrm gottgefälligen 
Lebenswandel anleiten. Diesen Zweck glaubte er durch eine Samm- 
lung von (einige und drcdssig) Fabeln, Anecdoten und Erzählungen 
und vielen Sprüchen, die er in eine Unterhaltung zwischen einem 
Vater .und seinem Sohne einkleidete, am besten zu erreichen. Ob- 
wohl er sich befiiss, sein Werk im chrisUichen Geiste zu schreiben 
(cap. I. S. 33) und biblische Reminiscenzen darin häufig sind, so 
steht doch die religiöse Tendenz im Hintergründe und die Mehrzahl 
der Erzählungen und Belehrungen betrifft weHliehe Angelegenheiten. 

So wird erzählt, wie ein heirathslnstiger ZOgling sich bei 
seinem Erzieher Rath erbittet, wir er sich vor der Untreue seiner 
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ZokttDftigen sehflteen soll Der Ersieher sucht nun seine Erfolintng 
dnrch^ Hittheflong einschlägiger Anecdoten so bereichern nad er- 
Bfthlt dem jungen Heirathseandidaten so vieles von den argen Tflcken 
■nd BAnken der Weiber, dass dieser ganz entnrathigt wird nnd die 
Absicht äussert, lieber ledig za bleiben ; denn, meint er, iVifme ett 
qm ab ingenio mulieris se mstodire possit nisi quem Dens custodierit. 
Der Erzieher beruhigt ihn hierauf mit der Bemerkung, dass sich 
auch gnte Frauen finden and citirt die Sprüche Salomonis [Dis- 
ciplina cap. XV. S. 55). Auch räth er ihm nur eine Jungfrau 
zu heirathen, selbst wenn sie etwas ältlich wäre. (cap. XYIII. 
S. 61.) 

Auch uher Regierungskunst und Politik tiudeii wir in der 
Disciplina guten Rath. So warnt uns ein ehrlicher Araber ein- 
dringlich nidit in einem Lande mit »chronischem Deficit« zu wohnen, 
und erläutert die Lehre : A'e moren's in dvitate regis cujus expenaa 
erit major quam censm durch eine passende Erzählung, (cap. XXYIl. 
S. 73) «^). 

Das orientalische Element zeigt sich in diesem Werke vor- 
sttglicb in dem öfieni Erzählen ingeniöser an König Salomo's Juris« 
prudcnz erint^erndcr UrtbeiisprUchCi in den zahlreichen, oft paradox 
klingenden, aber immer gesunden Verstand zeigenden Sprüchen 
und lakonischen Lebensregeln, in den Tbierfiabeln and endlich in 
der beaondern BttcksicbtniAme anf das Hofleben nnd den Umgang 
mit grossen Herren Dagegen finden wir nichts romantisch- 
ritterliches, keine £rzihlnngen von ktthnen Heldenthaten, schonen 
Edelfrättlein nnd flinken Pagen ; was um so aalfallender Ist, als der 
Terfasser anr Zeit der Krenzsflge, der lebhaftesten Kriege mit den 
Maaren and des Cid Campeador lebte. Et hielt sich bescheiden in 
seiner borgerlichen Sphäre und erxählte von Kanfleaten nnd Banem, 
Handwerkern und Pilgern. Die Eänfiflsse seineB Standes and seiner 
orientalischen Abstanunang waren in ihm stärker, als die seines 
nenen Ghristentbnms and der ritterliehen GeseUschaft, die neben 
ihm furnierte, mit den Mauren kämpfte und dem Gesänge der Trou- 
badours lauschte. 

Doch wurde Peter's Werk im ritterlichen Zeitalter gern ge- 
lesen, früh ins Französisclie übertragen und von bpätern Kr/ählern 
und Samndern häutig benutzt. Die franx.osibche Uebersetzung aus 
dem dreizehnten Jahrhundert unter dem Titel: Lc castoienieuf ou 
instruclion ä un ^tre a son /ik wurde zuerst 1760 von Barbazan 
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nicht ToUstttadig, und dann 1808 von H^on io ihren Sammlnngen 
von Fahlianx heransgegeben, wfthrend liCgrand, dor das lateinische 
Original nicht kannte, in seine Sammlang (1779) nar einige £r- 
sfthlvngen der Uebersetznng anfhabm ^^). (Vcrgl. Schmidt's Vorrede 
zni Disciplina. S. 17. 18. Legrand I. 194.) Das lat. Original ward} 
erst 1824 zum ersten Male zusammen mit einer französischen Prosa- 
übcisetzung aus dem fünfzehnten Jahrhundert und der noch ältern 
gereimten Uebersetzuug iu Paris gedruckt. (Bruucl art. Alphoiise 
I. 57. Carmüly lo8.) 

Das lateinische Original allein wurde von Fr. Wilh. Val. 
Schmidt 1827 in Berlin mit dner Einleitung und wcrtlivolien Noten 
herausgegeben. Es ist aber sonderbar, dass Schmidt seine Ausgabe 
die erste nannte, und von der drei Jahre früher (freilich nur in 
2Ü0 Exemplaren) in Paris erschienenen nichts wusste®'"). 

Im Dccamernne linden wir vier Novellen, welche mit Erzäh- 
lungen der Disciplina Aehnlichkcit haben. Von diesen ist eine 
(T. VII. N. 6) bereits oben (Sieben Weise. N. ü. S. 27) besprochen 
worden, und auch von den drei andern lässt sich nicht ergründen, 
ob Boccaccio sie aus dem lateinischen Original oder ans der alten 
französischen Ucberset/nng genommen, da diese eine fast wörtliche 
ist, und nur bei einer von den von Boccaccio bearbeiteten Er- 
sfthlnngen (unten N. 3) sich in der Uebersetsong ein onbedentender 
Znsatz findet, den wir ancb im Diicamerone wieder finden. 

Diese drei Novellen sind: 

I. Yen der Frau, die ihren Hann dadurch ans dem 
verschlossenen Hanse lockte, dass sie vorgab, sie 
werfe sich in den Brunnen, und dann einen Stein 
hereinwarf. (T. YII. N, 4.) In der Disciplina (cap. lÖ, frans. 
Uebers. Legrand II. 285. Barbasan lY. 103) und im Dolopathos 
gesteht die fVaa ihr Yergehen and verspricht Besserung, bei 
Boccaccio aber behanptet sie, dass sie einen ganz unschuldigen Be* 
such bei einer Kachbarin gemacht, da sie nicht schlafen konnte, 
und auch im Boman des sept sages (Keller v, 2214) gesteht sie ihre 
Schuld nicht 'dn. In der Disciplina wird der arme betrogene Ehe- 
mann von den herbeigerufenen Verwandten arg gescholten und der 
allgemeinen Vcraclutung Preis gegeben , im Dolopathos wird nichts 
von den Verwandten erwähnt, das Ehepaar söhnt sich aus, und der 
Mann verspricht der Frau völlige Freiheit. Boccaccio hat beides 
verbunden: der Mann wird von den Verwandten der Frau tüchtig 

Qaellen de» D«oiuii«roiM. 6 
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feprftgelt, muss dann seine Fran noch am Verzeihniig bitten nod 
ihr alle mögliche Freiheit Tersprechen "^). 

Im Dolopathos ist diese Erzfthlung mit der von der •Eni- 
fibra Dg« verbanden, d» es dem ErzftUer darom sn tiinn ist^ die 
SchleehtiglEeit der Fran, die sowohl den ersten als den zweiten 
fiann betrogt, zn schildern ; in andern Bearbeitangen wird die 
Fran durch das hohe Alter des Mannes etwas entschuldigt. Im 
frans. Roman des sept taget kommt schon das von MoUöre benatzte 
Motiv des Standesnnterschieds vor : 

Mmt hont 99t fol dt 6as pat aige 

Ki femme prent de grant Unage, (Keller v. 2123.) 
I>er Schlnss ist hier sowie im französischen Prosaromao nnd 
fm lateinischen Roman von den Sieben Weisen ganz eigenthOmÜch : 
Der geprellte nnd aasgesperrte Ehemann wird von der Wache 
arrctirt und am andern Morgen von der strengen römischen Polizei, 
die das lici unistreiclien in den Strassen nach der Polizeistunde 
nicht leiden konnte, ausgepeitscht. 

2. Vom betrogenen Betrüjicr. (T. VIII. N. 10.) Von 
dieser Erzählung der Disciidina (cap. iti. franz. Uebers. Barba/.aii 
IV. 109. Legrand II. 4U3J, tindet sich in den Cento nov. antichc 
(N. 74) ein Auszug. Boccaccio hat diese niagere Auccdote so be- 
zaubernd bearbeitet, mit solchen interessanten Details bereichert 
und ihr eine solch' passende Localfarbe gegeben, dass er seine Vor» 
gänger gleieh weit hinter sich zarUckläBSt, und ein Vergleich gar 
nicht anzustellen ist. 

Die List mit Sand und Steinen gefüllte Kotier in V erwahrung 
zn geben, scheint vom Orient nach Spanien importirt zu sein. Auch 
der Cid Campeador sah sich, aber aus anderer Ursache als bei 
Boccaccio, genöthigt, zu diesem Auskunftsnüttel zu greifen, und ob* 
gleich er keinen Betrug beabsichtigte, beklagt der spanische Dichter 
doch diese anritterliche Handlosgsweise. 

0 necetiäad infame 

ä eudntot hanradoe fuenu» 

d pw talir de Ü 

Ai^on mU eotat mal keehat ! (Romanoe 44.) 

3. Von den swei trenen Freonden. (T. 10. N. B^) In 
der Disdplina (cap. 3. frans. Uebers. Legrand II. 39S. Barbazan 
IV. 52) gebt der verarmte Aegyptier nach Baldach, am eme Unter- 
stfltaoag von seinem Freande sn erlangen. Allein kaom ange* 
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kommen and bevor er noch seinen Freund gesehen, bekennt er sich 
zu einem Mord, den ein anderer begangen, um als Mörder hinge- 
richtet sein Leben, das ihm zuv Last geworden, los zu werden. Bei 
Boccaccio aber wird die Vcrzweitlung des Armen durch die ver- 
meinte Undankbarkeit seines Freundes besser motivirt. Auch die 
Art wie der Aegyptier die Liebe des Freundes zu seiner Braut er- 
fährt, ist eine sehr sonderbare aod eben so wenig motivirt ist ihre 
innige Freundschaft. 

Hätte Boccaccio nur diese eine Novelle geschrieben, so würde 
eine Vergleichung derselben mit dem sogenannten Original genügen, 
um seine Meisterschaft zu beweisen und alles Gerede von Nach- 
abiming und Scbmackeo mit fremden Federn verstummen zu machen. 

Die Betrachtung am Schlüsse der Novelle über die Verdorben- 
heit der Welt and den Mangel wahrer Freundschaft bewegt mich za 
der VermutboDg, dass Boccaccio die französische Uebersetsong 
dieser ErzftUiiog gekannt hat, da der Uebersetser eine ähnliche 
Reflexion macht, die sich in der lateinischen BiscipUna nicht findet 

Die erste Qnelle dieser Erz&hlnng ist nach Grftsse (Qesta II. 
277) eine orientali&che. Die Anfopfenmg eines Freondes fiir den 
andern wird anch von Yalerios Uaximas enihlt**) und die in xahi- 
losen Bearbeitongen verbreitete Sage Ton den zwei Freunden Aiiicos 
tmd Amelios hftngt mit der hier besprochenen Erzfthlong dadnrcfa 
zusammen, dass dort ein Freond dem'andem die F^an anvertraiit , 
«Ihrend sie hier gans abgetreten wird. (Yergl. Keller COXXXIT 
ond ftber verschiedene spätere Bearbeitungen Schmidt snrDisciplina 
S. 98—100.) Goldsmith hat in der »Biene« (works vol. IV. 99) 
unter dem Titel The mry of Alexander and Seplitmis diese Ge- 
schichte, allem Anscheine nach, nach Petrus Alphousus und Boc- 
caccio erzählt, nennt aber a by z a n t i n e h i s t o r i a n als seine Quelle. 

Die Einwirkungen des Rilterthums und der Kriege mit den 
Mauren zeigen sich viel deutlicher als in der Disciplina, in dem 
ebenfalls aus spanischem Boden entsprossenen, aber um uiif^jcfähr 
zwei Jahrhunderte Jüngern CondeLucanor, dessen Verfasser 
sich Juan Sohn des infanteu Manuel und Statthalter von Murcia 
nennt •*). 

Obwohl Boccaccio dem Conde Lucanor nichts zu verdanken 
hat, will ich hier doch einiges von diesem nur wenig gekannten und 
seltenen Werkchen sagen, weil es ein interessanter Repräsentant 
der frühesten spanischen Novellistik ist 

6* 
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Die BahmenenShlODg des Oonde Lncanor ist sehr einfaeli : 
Ein Qnf I^ocMor hat einen sehr weisen Rath mit Namen Patronio, 
bei dem er sich immer Raths erholt, wenn er Ober das was er tban 
soll in Zweifel ist. Patronio aber begnügt sich nie einen blossen 

Rath ZQ geben, sondern erzählt immer früher eine Anecdote oder 

Erzählung, die mit dem vorliegenden Falle Aehnlichkeit hat, und 
zeigt dem Grafen, wie er das gegebene Beispiel benutzen soll. Der 
Graf befolgt gcwöbnlicb den Rath des weisen Patronio und befindet 
sich wohl dabei. 

Am Schlüsse jeder Erzühlung wird ihre Moral in einem 
Distichon gegeben, dem gewöhnlich die Worte vorausgehen: »Und 
.»da Herr Johann sah, dass dieses Beispiel gut uar, liess er es in • 
"dieses Buch schreiben und machtr diese Verse, welche so lauten« ^*). 
Solcher Erzählnngcn enthält das Buch neun und vierzig in eben so 
vielen Capiteln, welche sonst gar keinen Zusammenhang mit ei i ander 
haben, und auch die Rahmenerzählung bleibt ohne Abschluss. 

Die Erzählungen des Condc Lucanor geliüren den verschie- 
densten Genres an. Neben Thierfabeln (cap. 9. 20. 27. 32. 35. 38. 
43)®^j finden wir Erzählungen von Übertriebener Rittertreue 
(cap. 3) und wanderbaren Rittcrthaten (cap. 6)t von Sultan Saladin's 
ReiFAi (cap. 12), von Zauberern nnd Betrttgcrn. (cap. 7. 8. 13.) 
Im Genre der Legenden nnd Contes dcvots sind Capitel tO. itf« 
48 nnd 49. 

Das ofientalischo Element seigt sich nicht nur in den Erzfth* 
Inngen von Königen nnd Grossen, sondern es werden anch arabische 
Sprichwörter in der Or^nalsprache citirt (cap. (1. 14.) Dagegen 
wird aber aoeh der Krieg gegen die Hohamedaner and die Aof- 
opfemng Ar den christlichen Glauben wiederholt empfohlen, 
(cap. 4. 21.) Am hftnfigsten sind die Lehren hoher Politik fflr 
Forsten und guten Benehmens fflr Höflinge und Minister, (cap. 2. 
9. 16. 17. 18. 23. 27. 32. 38. 43.) Doch finden sich auch andere 
moralische Lehren, so z. B. fiber das Almosengeben (cap. 10) ^% 
Aber die Belohnungen und Strafen im znkOnftigen Leben (cap. 40), 
Aber das Vertrauen anf Gott, im Gegensatz zum Vertrauen auf 
irdische Freunde, (cap. 37, unzweifelhaft orientalischen Ursprungs.) 

Sehr schön ist die Parabel von der Wahrheit und der 
Lüge (cap. 42), von der ich als Probe des ganzen Werks hier 
einen Auszug gebe ; 
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Wahrheit nnd Loge pflansten einst zusammen einen Baom, 

nnd als er emporwuchs, beschlossen sie ihren gemeinsamen Besitz 
za theilen Lüge beredete nnn die Wahrheit, als ihren Theil 
die Wurzel zu nehmen, indem sie ihr vorstellte, dass die Wurzel 
das Wichtigste am Baume und der sicherste Besitz sei ; sie selbst 
aber, sagte sie, wolle sieb mit den Zweigen begnügen, obwohl diese 
in der freien Luft allerlei Gefahren durch Menschen und Thiere, 
Frost und Hitze ausgesetzt wären. Die einfältige Wahrheit ging auf 
den hinterlistigen Vorschlag der Lüge ein, nnd nahm ihren Wohn- 
sitz unter der Erde bei den Wurzeln des Baums, wahrend die Lüge 
auf der Erde bei den Menschen blieb. Der Baum wuchs nun 
herrlich empor, trug wunderschöne Blätter und Blüthen und gab 
angenehmen Schatten, so dass alle Menschen gern unter seineu 
Zweigen weilten. Die Lüge nahm sie dort sehr gut auf, schmeichelte 
• und heuchelte, gab ihnen allerlei listige Lehren und zeigte ihnen 
vielerlei KunstgriflFe, Schliche nnd Kniffe. Alle waren mit ihr zu- 
frieden and lebten herrlich nnd io Freuden. Man, schätzte und ehrte 
die Lüge Ober die Massen, und wer mehr von ihr lernte, den 
achtete man mehr. Die Waiirbeit aber lag verborgen in der Erde 
nnd niemand wnsste etwas von ihr. Da sie nun nichts zn essen 
hatte, liante imd nagte sie beständig an den Wnraeln des Baums, 
bis sie alle durchnagt hatte, so dass der Baom keine feste Stfltze 
in der Erde mehr hatte. Als nnn ein Star mwind kam, stflrste er 
den Baum nm, so dass die Lttge nnd alle ihre Sdifiler arg Ter- 
stfimmelt, viele getödtet würden. An dem Orte aber, wo der Baam 
gestanden, stieg die Wahrheit ans der Erde hervor, nnd sah wie 
schlecht es der Loge and allen ihren Anhflngem ergangen. Damm 
sagt Don Juan Mannel : 

Seguid (a vtrdad, la meiUira fmd, 

Ca mwko mal crsss quitn wö de mmtir. 

(Folget der Wahrheit und fliehet die Lttge, denn schlecht 
fthrt, wer tu lügen gewohnt ist.) 

Toll Wfts ist die Erzählnng von dem König nnd den drei 
Schelmen (cap. 7), welche ein Gegenstück zum Fabliau Du manteau 
mal taille und zur englischen Ballade The boy und the mantle ist 
(Percy vol. ill. ä. 1), so wie auch Aehnliches von Eulenspiegel er- 
zählt wird. 

Wie ein Mann seine Frau behandeln und wie er eine schlechte 
bessern soll, wurde von fast allen Erzählern des Mittelalters ge- 
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lehrt, und waren es gewShaUcli keine gelinden nnd stnften Mittel, 
die sie anempfiililen. In dem Roman von Milles €t Amift heisst es, 
man soll bOse Franen schlagen, nm sie sn bessern, nnd gute, 
damit sie nicht schlecht «erden. (Danlop 239*. Liebrecht 250*.) 
In der Erzfthlnog der Sieben Heister «Probe der M&onergednld« 
carirt der Ritter seine Iflsteme Fran dnrch einen Aderlass, nnd 
Boccaccio empfiehlt (Dec. IX. 9) eine tflchtige Tracht PrOgel gegen 
die Feminina ritrwu e pervwrsa 

Aach unser Juan Maanel beschäftigt sieh oft mit dem Betragen 
der Franen nnd zeigt nns am Beispiel des jungen Maaren (cap. 45), 
wie eine böse nnd eigensinnige Fran durch fiinschflchterang 
demfithig and folgsam gemacht wird. Er erztthlt nns wie die böse, 
widerspanstige nud störrische Fran des Kaiser Friedrieh dnrch ihre 
eigene Schuld an Oift starb nnd stellt uns wieder in der Gattin 
des Grafen AWarfauez Minaya '"^) das Muster einer geduldigen 
und gehorsamen Frau auf. (ccp. 3.) 

Wie schon Douco in seinen lllusintfions o/ Shukspeure &i\ge- 
deutct hat, sind diese Erzähluntit ii Juan Manuels und nicht Strapa- 
rola's Novelle (VIII. *?) die Quellen von Shakspearc's Taming of 
the shrew. Bcsunders stimmt das lienchmen Vascunanas, der 
guten Frau des Grafen Alvarfaüez mit dem der gezähmten 
Katharina überein. 

"Weil ihr Gatte es verlangt, sagt Vascunana, dass die btuicu 
Kühe und die Kühe Stuten sind, sowie dass der Fluss zu Berg 
fliesst. und weiss noch alles mit guten Gründen /u beweisen. Ebenso 
sagt Katharina, weil Petruchio es betiehlt, von der Sonne es sei der 
Mond, nennt den alten Vincentio »schönes junges Fräulein» und 
behauptet dann wieder auf sein Verlangen das Gcgentheil. Da der 
Coude Lncanor schon lo70 gedruckt war, so konnte er Shakspeare 
sehr gut bekannt sein. (Vergl. übrii,'ens Hagen I. S. LXXXII sq 
Simrock» Shakspeare's Quellen III. 233 and das Fabliau De ia 
dorne fw'/w ueoHUit bei Barbazan II. 368. Legrand II. 336). 

TL 

Der Eiafluss des Alterthnms nnd seiner Literatur auf das 
Mittelalter war ein ganz anderer, als der, welchen sie auf unsere 
Zeit ausüben. Das Mittelalter konnte sich su keiner freien An- 
schauung des Alterthums erheben; es benrtheilte alles nach seinen 
eigenen Yerhftltnissen, mass alles mit seinem Massstabe. Obwohl 
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es dem Alterthum zeitlich näher stand als unsere Zeit, hatte es 
doch geringere Kenntnisse uud unrichtigere BegriÜe von demselben, 
und weil os ihm näher stand, konnte es dasselbe nicht mit unbe- , 
fangencm Auge betrachten. Anstatt mit unparteiischem freiem 
Blicke das ganze Altcrthum zu übersehen, fafiste es nur einzelne 
Theile ins Auge und ward selbst zur Partei. 

Die Christen des Mittelalters mit den Mohamedanern im er- 
bitterten Kampfe, trugen eiuen Theil ihres Hasses auf die heidnischen 
Griechen uud Kömer Uber, ihre Götter wurden zu Teufeln und Dä- 
monen gestempelt, der Olymp für Teufelsspnk erklärt. So nahin 
das christliche Mittelalter Partei gegen da« heidnische Alterthnm, 
Liess man diesen Gegensatz aus den Aogen, so zeigte aick der 
zwiscben Hörnern und Grieclien. 

£in merkwardiger, bis jetzt nicht genug hervorgehobener Zog 
in der Geschichte des Mittelalters, der den Schlüssel zum Ver* 
stttDdniss mancher eigentbQmlichen Erscheinnngeu seiner Literatur 
bietöt, ist die Parteiname der ocddenlalisch-cbristlichen GeseUsehaft 
fttr die Trojaner gegen die Griechen. 

Die Macht und Ordnung des grossen BOmerrelchs waren in 
den ersten Jahrhunderten nach »einem Untergänge noch so frisch 
in der Erinnerung der V61ker, sie standen mit den Besten seiner 
Baaten and Institationen oft noch so sichtbar nnd ivirloingsreieh 
vor den Aogen der Menschen des Mittelalters, daas diese sich kein • 
bewQBdemswertheres Yolh oad Staatswesen TorsteUen konnten, nnd 
keinen grössem Adel kannten als die Abstammung von den 
Helden, die dieses Beich gegründet und gross gemacht hatten. Die 
deutschen Kaiser leiteten ihr Hierrscberamt von Julius Cäsar her, 
und die Völker Europa^s gingen noch wdter, indem sie ihre 
Herkunft von den Ahnen der ROmer, den Trojaneru ableiteten, 
Priamne III., ein Enkel des grossen Priam soll naeb Yillaai (I. 18) 
der Stammvater der Franken gewesen seiu, und der Sohn des Sylvins 
Posthumus , 

that Brulm unciently derived 

From roiall stocke of old Ässanics 
hatte das Reich der Britten gegründet. Autenor aber hatte Padua 
erbaut und Aeneas das römische Reich gegrtindet. 

Selbst Boecaccio zweifelt nicht im Geringsten an der troja- 
nischen Abstammung der Römer, äussert aber gelinde Zweifel, ob 
auch die Franken von dort abstammen, und den Britten wirft ei 
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geradezu vor, dass sie, am ihren barbarischen Ursprung zu beschö- 
nigen, einen Brutus in den Stammbaum der Acneidcii hineinge- 
sclinmggelL haben. (Genealogia Deorum VI. 24, o7.) Dante nennt 
die Römer das heilige Volli, dem das erlauchte Blut der Trojaner 
beigemischt war (Couvito IV, 4), und im Doiopathos heisst es vom 
Könige von Sicilien 

IJaiilement fn ettymmtez 

De iruw fu res parentez (v. i'di) 
Den Chronisten des Mittelalters war die Gründung Roms 
durch Aeneas eine unante('htl)are Thatsaclie, und sie disputirteu 
Uber chronologische Widersprüche iu Bezug auf seineu Aufenthalt 
bei Dido. 

Der fromme Aeneas hatte so viele Aehnlicbkeit mit den Helden 
der iUtterrornane, die Aeiieis ur^d die Eklogen haben im Verhältniss 
zor Iliaa iiud Odyssee so viel Christliches in sich, dass Virgil und 
nicht Homer der Lieblingsdichter des Mittelalters werden musstc. 
Die wenigen Gelehrten des Abendlandes, welche Homer in der Ur- 
sprache lesen konnten, bewanderten zwar den Dichter, konnten 
sich aber doch nicht recht filr ihn erwirmen, ond Boccaccio wirft 
ihm vor (Gen. Deomm VI. 13), dass er llltr Achilles Partei nimmt. 

Es gab zwar ein Land, wo die Sprache Homerts ond Demo- 
stbenes*, wenn anch nicht mehr u ihrer alten Reinheit noch ge- 
«sprochen wurde, wo man Commentare Ober Homer schrieb nnd die 
Werke griechischer Dichter stndirte; aber gerade dieses mittel- 
alterlicbe griechische Beicb verstärkte die Abneigung der Ocddentalen 
gegen die alten Griechen. 

Die Griechen, die Homer besungen, galten den Zeitgenossen 
Dante's und yuiebardonin's als die Ahnen jenes Volks, das ge* 
sinertes Brot beim heil. Abendmahle genoss und Fil ioque nicht 
sagen wollte. Dasselbe Volk, das den erfindungsreichen Odysaens 
und den listigen Diomed zu seinen Ahnen zählte, war noch immer 
ein listige?, schismatisches und treuloses Volk, dass die ehrlichen 
katholischen Kreuzfahrer betrog und das nichts Besseres verdiente, 
als von den Nachkommen des frommen und grossmüthigen Aeneas 
besiegt zu werden, auf das endlich komme die Zeit 

Cum fiowus Assaraci Phthiam clarasque Mycenas 
Servitio premet ac victis dominahitur Argis (Aeneis I. 288). 

Diese Parteinahme und die Lust am Wunderbaren, Fabelhaften 
and Abenteuerlichen liess auch das lesende Publicain des Mittel - 
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alters an den Erzählungen aus der Sagen- und Heroenzeit Griechen- 
lands mehr Gefallen linden, als an der wirklichen Geschichte der 
griechischen Rcpuhlikcn Man intcressirtc sich für Agameninon 
JasoD, Hercules und Ulysses mehr als für Perikles, Epaminondas 
und Demostbenes Krst Alexanders abenteuerliche Züge nach 
Asien erregten wieder das Interesse des Mittelalters, und neben den 
sahireichen Gedichten vom Trojanerkrieg worden die Alexandor- 
ronane eine beliebte Leetnre. 

Die Romanschreiber des Mittelalters, denen aber die alten 
lateiaiseben Autoren wenig, die griechischen fast gar nicht bekannt 
waren» schöpften ihre Kenntnisse der alten Geschichte ond Sitten 
ans soldien hüben Quellen wie Oictys, Dares und KaUisthenes, oder 
ans ganz nnverlässHcben mttndlicbea Traditionen. Es bildete sich 
daher im Hittelalter eine ganz eigenthflmliche Vorstellong von der 
antiken Welt ans, die man sich Kanm anders als seine eigene Zeit 
vorstellen konnte. Alexander ond Aognst, Jason nnd Thesens 
worden als abenteoernde Bitter oder feudale Lehensherren ge- 
schildert. Ein französischer Poet des zwölften Jahrhonderts, der 
wohl gesehen hatte, wie Philipp Augast die Jnden beraobte, bevor 
er in den heUigen Krieg zog, Iftsst Alexander den Orossen die mace- 
donischen Wocherer vor seinem Perserzog brandschatzen. (Yille- 
main, Conrs de litteratnre fraugaise. le^on VII. vol. I. 261.) 

Der Chronist Malispini, der keine dreissig Jahre vor 
Boccaccio*s Geburt starb, erzählt ganz naiv, wie Königin BeKsea 
die Gemahlin Catilina's am Ptingstfest in die Kirche zur Messe 
ging. (cap. 17. Ueberhaupt enthalten die Capitel Malispini's über 
Catiiiua (l2 — 18) eine schöne Sammlung von Anachronismen.) 

Erst die italienischen Gelehrten des vierzehnten Jahrhunderts 
begannen eine richtigere Kenntniss des Alterthums zu verbreiten, und 
Boccaccio, obwohl er erst im Alter sich den historischen Studien 
zuwandte, und auch dann noch sich zu keiner ganz reinen und un- 
parteiischen AnschatiuiiK des Alterthums erhob, hat sich doch schon 
im Decameronc 1 von den Verkehrtheiten und sonderbaren 
^ Schnitzern seiner Vorgänger und Zeitgenossen rein gehalten. Er wagte 
sich in seinen Novellen nur äusserst selten aus den ihm bekannten 
Sitten seiner Zeit heraus, und wo er es that, gab er richtiger als 
alle seine Zeitgenossen das historisdie Costum wieder. So zeichnet 
er in der Novelle von den zwei Freunden (T. X. n. 8) sehr richtig 



Digiiizeü by Google 



90 

die verdorbenen Griechen der Kaiserzeit und ihr Verhältniss zu 
ihren stolzen römischen Herren. 

Wlmju Boccaccio alte Autoren /u seinen Novellen lienutzte, so 
nahm er bei ihnen nnr die nucktcn Facta, ja manchmal nur einen 
einzelnen Zug und veränderte Personen, Schauplatz und CostOm, so 
dass kein störender Ztiu' aus dem Alterthuui /urlickblieb und dieses 
nicht in modernem, unpassendem Gewände herumschlotlerte. 

Hetrachten wir nnn einifie hielier irehörendo Novellen des De- 
camerone und ihr Verhältniss zu üea Werken, welche wahrscheialicb 
ihre Quellen waren 

1 . I) e r E n K e 1 G a b r i e 1 (T. IV. N. 2.) Diese Novelle scheint 
mir auf tler Sage von N ec t a n e b u s und 0 ly m p i a s zu beruhen. 
Ob Boccaccio aber hier griechische Quellen oder die zahlreichen 
französischen Bearbeitungen der Alexandcrsageu benutzte/lässt sieh 
nicht mit Sicherheit bestimineii ; denn während in den gereimten 
französi^i In n Romauen von Alexander die Episode von Nectanebas 
fehlt oder als Verleumdung kurz abgewiesen \\ir 1 Weismann's Aus- 
gabe der Alexanderromane, Frankfurt a. M. 1850, 11- 291)), werden 
in den Prosaromanen die Betrügereien des Nectanebas in all'- ihrer 
scbmntzigen Ausfflhrlichkeit ganx so , wie in dem, dem Kallisthenes 
zugeschriebenen Werke erzfthU, nnd diesem scbliesst sich die latei- 
nische ücbersetzong genaa an (Weismann H 226 -227. 372. 381. * 
I>anlop 179. Liebrecht 183. Orässe lY. 441/42). 

Ich weiss nicht, waram Dnnlop (222. Liebrecht 232) diese 
Novelle lieber aus einer Ersählang des Josephos herleiten will (Jfld 
Alterthflmer 18. 3) und Liebrecht (Ankg. 308. S. 489) auch diess 
nicht gelten lassen will, da doch die Novelle in so vielen Paukten 
mit der Erstthlung bei Kallisthenes Qbereinstimmt : Bei Josephos ist 
es ein Priester der Isis, welcher von einem Bitter bestochen, die 
fromme Frau betrügen hilft, während bei Boccaccio der Mönch für 
sich selbst den Betrug an der bei ihm beichfendeo Frau aosftbt» 
Ebenso benutzt der Zanberer Nectanebas bei Kallisthenes die 
Gelegenheit, als die Königin Olympias ihn zu consultiren kommt, 
om seine Betrügereien zu beginnen (Cap. 4 bei Weismann II. 7). 
Bei Josipliiis konniit die Frau in den Tempel, während bei Boccaccio 
und Kallisthenes (Cap. 6) der Betrüger zur Frau in"s Haus kommt 
und sich früher vorsichtig den Eingang offnen heisst. Bei Josephus 
geschiebt der Betrug nur einmal, bei Boccaccio und Kallisthenes 
mehrujuis. 
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Dagegen ist der ischluss bei Boccaccio iiisofera dem bei 
Josephus Ähnlich, als bei beiden der Betrüger bestraft wird, während 
bei Kallistbenes der lictniij: unontdeckt, der Betrüger unbestraft 
bleibt und erst viel später von seinem Sohne Alexander durcii Zu- 
fall getüdtet wird (Cap. 14. Weismaun II. 20) In der Straflosigkeit 
des Betrügers stimmt die Er/ählunu des Kallistbenes wieder mit 
dem Märchen : ..]) e r \V c 1) c r a l s W i s c h n U" im Pantschatantra 
(Benfcy II. 18 — I überein '"'^-'»j. Der Schluss ist aber im indischen 
Werke voll köstlichen Humors. Der verliebte Weber spielt nämlich 
seine Kolle als (lott so gut, dass Wischnu selbst, um seine Reputa- 
tion zu retten, sich genöthigt sieht, in den Körper des Betrügers zu 
fahreü uud aus ihm heraus ein wirkliches Wunder zu thun. Der 
Betrüger gesteht hierauf Alles dem Vater der betrogenen Prinzeesin 
DUd bekommt diese zur Ehe. 
1 Die Verkleiduii;.' des Nectanebus als Drachen vermittelt die 

Verwandtschaft dieser Erzählaug mit der des Apulejus von Amor 
und Psyche, wo die Schwestern dieser ihr einreden, dass der 
Liebesgott, der sie besacbt, eine schreckliche Schlange ist (Metam. 
lib. V. Odrp. L 352), und mit dem indischen Mftrehen vom Brah- 
maneniohn, welcher als Schlange geboren, in den Armen seiner 
liebenden Frao seine menschliche Gestalt gewinnt (Denfey II. 
144—147, vergL auch I. 16 t). Alle diese Erzählungen berohen auf 
dem einst Im Morgen- und Abendlando weit verbreiteten Glauben an 
Verwandlottgen von Göttern und Dflmonen in Menschen nnd Thiere, 
welcher wahrscheinlich auch Dante die Idee zu den Strafen im 
fttnfundzwanaigsten Gesänge der Hölle gab. 

2. Eine andere Art griechischer, ebenfalls nicht antik dassi- 

scher Werke scheut auch einigen Eüiflnss auf manche Novellen 

i 

des Decamerone gehabt zu habeQ. Es sind diess die g riech i- 
sebea Ltebesromane, die zwar Boccaedo wohl nicht selbst 
gelesen hat, von denen er aber einige Kenntuiss gehabt zu haben 

scheint. Diese Romane, die grösstentheils zur Zeit der byzantinischen 
Kaiser geschrieben wurden, trugen das Gepräge ihrer Zeit, die 
Spuren tiiicr abgelebten Civilisation uud eines krankhaften Gcscll- 
schaftszustandcs. Rauber, Kiittührungen, Scheintodte, die grossien 
Unwahrscbcinlichkeiten uiul die unerwartetsten Glücksveränderungen 
bilden den Hauptinhalt dieser Romane, mit denen Boceaccio's No- 
vellen von den drei Schwcsleru uud ihren Liebhabern (T. iV. N. 3)> 
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von Pietro Boccamazza (V. 3) und von der Familie Capece (II. G) 
verwandt sind. 

Die A b e n t 0 u e r cl c r Prinzessin von B a b 11 o n ( II. N. 7) 
sind den der Antias im Romane des Xenophon von Ephesus nach- 
gebildet. Nur bat Boccaccio mit feinem Verständniss die parallel 
laufenden Abenteuer und Versuchungen des Mannes weggelassen, 
auch beweg ihn sein .salirischer Hang, die Frau, sselclie im Roman 
ein Muster von Keuschheit und ehelicher Treue ist, iu ein leicht- 
fertiges, sinnliches Weib zu verwandeln ^^*). 

3. Einem andern Genre und einer weit trübem Zeit gehören 
die jetzt nicht mehr vorbandeiRii sogenannten Mi lesischen 
Märchen an. Die Einwohner vonMiletus, wo nicht nur de=; Thaies 
und Aeschines, sondern auch der Aspasia "Wiege stand, scheinen ein 
lebenslustiges, nicht allzu prüdes Völkchen gewesen zu sein, und ihre 
Literatur mehr nach dem Gcschmacke der PVenndin des Perikles 
als nach dem des Weisen, der das Wasser für das Princip aller 
Dinge hielt, gebildet zu haben. Die Erzählungen, die dort entstanden, 
waren nicht sehr erbaulichen Inhalts, aber sie enthielten wohl 
Vieles, das unsere Kenntniss der Sitten und Lebensweise im Alter- 
thttm berdehem würde und wir könneii daher ihren Verlast nur 
bedanern; obwohl wir von ihnen nor das bestimmt wissen, dass sie 
Liebesgeschichten in Prosa waren die meistens einen gewissen 
Aristides zum Verfasser hatten. Bei der AbhingigkeitMilets von den 
Persem und bei seinem regen Verkehr mit dem Orient hatten diese 
Enählangen wohl auch manches OrientaKscne anfgenommen. 

Sie worden von Sisenna, dem Zeitgenossen GiceroHi, in's Latei- 
nische abersetxt. Allein so wie das Original ist anch diese Ueber> 
setsnng verloren gegangen und wir können nur aof einem Umwego 
2tt einiger nfthem Kenntniss von Inlialt und Charakter der milesisehen 
ErKfthlongen gelangen : 

Ungefähr ein halbes Jahrhondert nach Sisenna sog ntmlich 
Parthenins von Nicäa aus verschiedenen altem Autoren 
sechsunddreissig Liebesgeschichten, die er in einem Auszug seinem 
Freunde, dem Dichter Cornelius Gallus, schickte, damit er sie zu 
epischen Gedichten und Elegien verarbeiten solle. Wir wissen nicht, 
wie dem Gallus seine Verarbeitung gelungen, aber wir freuen uns, 
dass dieser RohstofT uns erhalten blieb, der nicht nur für Philologen, 
sondern auch für gewöhnliche Menschenkinder von Interesse ist. 
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Ihinlop (S. fi^^Xlebrecht S. 4) ist der Meinnng, dass ein 
grosser Theil dieser Liebesgeschicbten ans den milesischen Ersftb-' 
langen genommen oder wenigstens ihnen fthnlich sei. Jedenfalls ist 
diess von den zwei Ersfthlungen ansonebmen, yon denen Partbenins 
selbst sagt, dass er sie ans den Milesiaka genommen, nftmlich: 
Nr. 14 von der Königin Kleobfta vonMiletns, die sieb in denPrinsen 
Anthens verliebte and ihn ermordete, da er ihre Liebe nicht er- 
widerte, dann aber aus Reue und Gram sich aufhing ; und 

Nr. 16. Von Laodice, der Tochter Konig Priams, die sich in 
den jungen Äkanias verliebte, ihn aber nicht so «rausam behandelte, 
wie Königin Kleobäa den frommen Antheus, Nvorüber das Nähere, 
wer i^ust hat, bei Parthenius naclilcsen kann 'o*a). 

Nach diesen Mustern hätten wir also die riiilesischen Erzäh- 
lungen in jene Classcn einzureihen, welche BoccaciMo mit Di coloro 
Ii rni amort efihero infelirc /nie und Chi alcuna cosa moUo da lui 
äisiderula acfiKlsiassf bezeichnet. 

Kiiien etwas anderü Begriff von den Milesiaka bekommen wir 
auf anderem Wege : 

In regem Verkehr mit Miletus, seine Moden und seine Literatur 
nachahmend, stand Syliaris, die Stadt des Wohllebens '"^). Gleich 
den Milesischen waren auch die Sybaritischen Erzählungen im 
Altertbum bertthmt, und als Grassos gegen die Parther zu Felde 
zog, fahrten die römischen Officiere die Werke der Erzählungs- 
kQnstler von Miletns (nnd wahrscheinlich nach der von Sybaris) mit, 
nm sieb die I^angeweile des Lagerlebens zn vertreiben *®'). 

Leider sind auch die Sybaritischen Erztthlnngen verloren ge- 
gangen nnd nur £!ne hat nns Aelian (var. bist. XIV. 20) erhalten, 
weil sie ihn herzlich lachen geniacht hatte: »Ein Ersieher gmg 
einst mit seinem Zögimg spazieren; da fand der Knabe eine Feige 
nnd wollte sie essen. Der Pftdagog Hess es nicht zu, hielt dem 
Knaben eine lange Strafrede nnd — verselurte dann selbst die 
Feige.« 

Diess ist die Anecdote, von der Aelian so viel Vergnügen hatte, 
dass er sie aofschrieb, um sie der Hacbwelt zn aberliefem. Wir 
modernen Leser sind nicht so Idcht znm Lachen zn bringen, wie 
der lebensfrohe Historiker von Präneste, aber wir ersehen aus 
diesem Muster, dass sich unter jenen übclberüchtigten Erzählungen 
auch solche naive Anccdotcn wie in den Ccnto novelle antiche 
faudeu. Ob aber die Originale auch so kurz, und trocken erzählten 
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wie PartbeninB ond JielUui, oder ob die ErziKhlaiigeD mit der 
behaglichen Breite and lebensvollen DetaiUirnng der Novellen 
BocGMeio*8 ond der epfttem Italiener geschrieben waren, ob sie die 
cbroniqne seandaleose des Olymp und der Heroenzeit enthielten oder 
noch spätere milesisdie Vorgänge. behandelten, wissen wirnidit. 
Aber wenn noch die Ersfthlongen von Miletas ond Sjbaris in ihrer 
ursprünglichen Gestalt ond als Ganzes ans nicht erbalten sind, so . 
ist der Stoff doch ohne Zweifel geblieben ond dnrch mündliche oder 
schriftliche Upberlieferung, wenn auch entstellt und modernisirt, 
in die erzählende Literatur des Mittelalters, manches davon wohl 
auch ins Decamcrone iiberjrej?<ingen. In diesem Labyrinth aber das 
80 viel veränderte und entstellte jonisclie und grossgriechische Eigen- 
thum herauszufinden, dazu fehlt utis der Ariadnefaden ; und wenn 
ein moderner Dichter <»lost tales of Miletas« geschrieben, so 
bat er nur das gethan, was jener Cornelius Gallus thun sollte : er 
bat Stolle aus Parlhoiiius um! nndern alten Autoren poetisch bear- 
beitet ; aber dass er \ un den eigentlichen Milesischen Erzählungen 
nicht mehr weiss als andere Menschenkinder, gesteht er selbst ein. 

Von den Erzählungen des Parthenius ist es eine (Nr. 8), 
die ans wegen ihrer Verwandtschaft mit einer Novelle des Üeca- 
merooe besonders interessirt, ond deren Heldin eine M i 1 e s i c r i n 
ist. Diese, Erippe mit Namen, wurde bei dem Einfalle der Gallier 
in Jonien gefangen genommen, und mit Zurücklassang ihres zwei- 
jährigen Kindes nach Gallien geftthrt. Ihr Gatte Xanthas, der sie 
sehr liebte, brachte dnrch Veränsseroog seiner Habe 2000 Gold- 
stttcke snsammen, ond zog damit nach Gallien, om seine Fran lös- 
zokanfen. Hier bot er dem edlen Kelten taosend Goidstttcke als 
Lösegeld an, ond Dieser, die ansserordentliche Uebe des Mannes, 
bewundernd, erklärte sich mit dem vierten Tbeil der angebotenen 
Somme begnügen zo wollen. Erippe zeigte sich anfangs ftber die 
Ankonft ihres Mannes sehr erfreot ond erfahr von ihm, dass er 
2000 Goldstflcke mitgebracht hatte. Da ihr non der blonde Gallier 
lieber war als Mann and Kind, so machte sie ihm den Vorschlag, 
den Xanthos zo tödten, ond die 2000 Goldstiicke zn behalten. 

Der edle, aber nicht sehr galante Kelte ob dieser Nieder- 
trächtigkeit Erippe^s entrostet, hieb ihr den Kopf ab, erzählte dann 
dem Xanthos die Bänke seiner Frau, und lieas ihn mit dem ganzen 
Gelde frei abziehen. 
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Wir wisseil nicht, ob sich diese Erzfthlong ans dem Werlte des 
Partbeniiis Terbreitete, oder ob ihr wirklieh irgend eiii wahrer Vor- 
fall so Ornode liegt, dessen Tradition sich in Frankreich erhalten, 
aber wir finden in Enropa yerschiedene Bearbeitongen dieses 
Tbema's. 

Am nächsten steht dem Parthenins die von Professor Mnssafia 
(Ueber die Qaelle des altfransösiscben Do1oi>atbos. Wien 1865) ans 
einer Handschrift (N. 4739) der Wiener.Hofbibliothek mitgetheilte 
Historia infidelis mnlierls. Der liebende Gatte, der seine 
Frau, selbst als sie anssitzig wird, nicht verlassen will, heisst hier 
Rudolf von Slusselberg, ein Ritter aus Franken. Er bekämpft 
Schlangen und andere gitlige Thiere, um seiner Frau den Weg zum 
heilenden liade zu bahnen, ist also noch opfermüthiger als der 
Grieche, der noch etwas von der mitgenommenen Summe erübrigen 
wollte. Allein kaum ist die Frau genesen, als sie ihren Manu ver- 
lässt und die Maitresse eines heidnischen Königs wird. Wie XantLus 
nach Guliien, so zieht Ritter Rudolf in das Land der Heiden und 
findet endlich seine Frau. Der mittelalterliche Fleide ist aber nicht 
so grossmüthig wie der antike Kelte. Er überlässt das Srhicksal 
des Mannes d^r f^ntschcidung der ungetreuen Frau, und diese lässt 
ihn binden und auf glühende Kohlen legen, wahrend sie sieh in 
seiner Gegenwart den Liebkosungen des Heiden uugenirt überlässt. 
Das Kind des Ritters, welches die Frau mitgenommen hatte, befrei», 
endlich seinen Vater, welcher hierauf die Frau and den König 
tödtet und mit dem Knaben cntüieht *^**}. 

Der mittelalterliche Erzähler hat die artige Erzäblnog des 
Griechen, wie wir sehen, dorch seine Uebertreibong arg sage* 
richtet; aber noch sdilimmer erging es ihr in andern Hfladen. Inden 
ocddeatalischen Bearbeitungen der Sieben Meister (Keller CCXVIII 
' und Vers 1440—1640. FAnoona 37. GriUse Gesta U. 216. 
Calnnmia il. Erz.) ftlltdie Schnld ganz auf den Mann, den Marschall 
(oder Seneachall), der für Geld seine Fma trotz ihres Wider- 
strebens dem Könige leiht and ihm nicht sagt, dass es seine Fran 
ist Als der König den wahren Sachverhalt erlfthrt» verbannt er den 
habsüchtigen Mann ond macht die Flran zar Königin In diesen 
Bearbeitangeo ist der Mann der Sdialdige, ond wird daher die 
Enftblong von der verlenmdeten Stiefinatter vorgetragen, wShrend 
in den orientalischen Bearbeitangen der Keben Meister dn ähnliches 
EreigaisB, wo aber der Mann als weniger schuldig dargestellt wird, 
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TOD einem der Weisen enälilt wird. (BademelBter tmd Königeeohn 
bei Sengelnanu 187—8. Oi^oly 11t. AeiAtic. JoamAl XXXVI 14.) 
Noeh greller und widriger als in der Hiatoria infideUs mulieHt wird 
die Bosheit der Fnn im Paatsebatantra^'^) nnd andern orien- 
talischen ErzihInngengeacliUdert. (Benfey 1. 436—461. 11.303—6.) 
Von diesen nfthert sich die Somadeva's (bei Benfey I. 439) am 
meisten der des Parthenios. 

Wenn Dieser sa seiner Ersählnng eine orientaKsdie Qoelle 
benutzt hat, so ist hier am meisten der feine Geschmack des 
Griechen so bewundern, der mit geschickter Hand die abenteuer- 
lichen, märchenhaften und oft ekelhaften Auswüchse seiner orien- 
talischen Vorgänger zu entfernen wnsstc, welche dann wieder unter 
den Händen der mittelalterlichen Bearbeiter hervorwuchsen. Erst der 
den Griechen vervsandte Geist lioccaccio's wusste den inter- 
essanten Stoff mit feinem Geschmack zu bearbeiten. 

Das traurige Thema von »J a n u a ry u n d M ay« ist fast so 
alt wie die Welt, und doch weiss ihm IJoccaccio immer neue Seiten 
abzugewinnen. In der Novelle, von der hier die Rede ist (II. 10), 
wird der alte, fromme, eifcrsQchtige Richter von Pisa mit solch' 
gutniüthigem Humor geschildert, dass wir ihm unser Mitleid nicht 
versagen können, und als er mit dem Lösegeld kommt, um seine 
junge Frau zu befreien, weiss diese ihre (irtindc, warum sie den 
Aufenthalt beim jungen Korsaren vor/.ieht, so überzeugend aus- 
einanderzuset/en^ dass wir auch ihr Recht geben müssen '^^). 
lioccn<'( io hat hier nicht nur scnne orientalischen und mittelalterlich' 
europäischen Vorgänger, sondern auch den Griechen weit Uber- 
troffen. Auch bei Diesem liegt noch ein drückender Ernst auf der 
ErsäMung, während Boccacuio's Humor hier unwiderstehlich ist. 

4. Im sweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung schrieb Lucius 
Apulejus aus Madaura in Afrika seine Metamorphosen (aoch 
der goldene Esel genannt). Dieser hiteinische Boman, welcher sich 
als eine Sammlung Milesischer Märchen ankündigt (Ut ego Itftt 
sermoM i»to Miktio varias Pabuht eanseranh Ub. I. 8. 2), bildet 
den Uebergang von diesen Märchen nnd Crsählungen zu den q»&tern ' 
griechischen Romanen : Die einseinen im Roman des Apulejus ein- 
geschalteten Krsählangen haben den leichtfertige i Humor und 
die Indecens der mflesischeo, während der Roman als Ganzes mit 
seinen Abenteuern, Räubern, Kntfilhrungen und drgl. den spätem 
griechischen Romanen ähnlich ist *'^). 



Digitized by Google 



97 

Der Inhalt dieses BomaDs ist nngefthr Ibifeiuter : 

Ein junger Manu ans Afrika, Namens Locins (Der Antor er- 
zftblt in der erste» Person, gleichsam seine eigenen Schidcsale), 
kommt nach Qypata in Thessalien, dem dassischen Lande der 
Zanborer ond Heien, nnd wird durch die nnvorsiehtige Baiatzung 
eines Zanbermittels in einen Esel verwandelt. 

Da er nur darch den Genuss ?on Rosenblättem sciue mensch- 
liche Gestalt wieder erlangen kann, es aber einem Esel besonders 
schwer fällt, diese Speise zu erlangen, muss er eine ziemlich lange 
Zeit in der Eselshaut stecken bleiben und alles über sich ergehen 
lassen, wa^> nur einem arn en geplagten Esel widerfahren kann. 
Der Antor hat es verstanden, diesen Zustand menschlichen Ftihlens 
in einem Eselskörper mit grosser Geschicklichkeit m bchildern. und 
erzählt uns die verschiedenartigen Leiden und Freuden des Esels 
mit vielem Witz — aber auch mit vielem Schmutz. 

Endlich wird dem Lucius durch die Gnade der Göttin Isis von 
ihrem Priester ein Rosenkranz gereicht. Er versclilingt gierig die 
langersehnten heilkruttigcn Blätter und gewinnt seine menschliche 
Gestalt wieder, l^ucius beginnt nun einen frommen Lebenswandel 
und wird in die Mysterien der Isis und des Osiris eingeweiht. Der 
Leser darf aber das Geheimniss dieser Einweihungen nicht erfahren ; 
denn furchtbare Strafe träfe sowohl den Verr&ther dieser heiligen 
Geheimnisse als seine Hörer "*). 

In diesem Roman sind nun viele Erz&hiongen eingeschaltet, 
welche meistens von Zaubereien ' nnd Betrügereien, Giftmischer- 
innen und andern bOsen Weibern handeln ond ziendieh ananstftndigen 
Inhalts sind. Die grOsste nnd schönste ist die herrliche Erzählaag 
vonAmorondPsycbe (die Apulcgns sonderbarer Weise ein Alt- 
wdbermftrchen *'^} nennt), welche aber so allgemein bekannt ist, 
dass es nnnfitbige Mflhe wire, sie hier wieder zu ersfthlen. Nnr aof 
die elgenthfimllche Art, wie die grieebiscbe Götterwelt hier ge* 
schildert whrd, will ich aafinerksam machen. Venns ist hanptsftchlich 
desshalb der Verbindung Amors mit Psgrche abgeneigt, weil sie 
keine Lost hat, schon so Jung Grossmutter so werden, und weil ihr 
die Familie der Psyche nicht ebenbflrtig ist. FtUx vero eyo sagt sie 
quae tft fpso itelafts meae fiore voeabor mn'a: el tnlis aneilhe filiun 
nepoi Veneris mdiet. (Hb. VI. 8. 397.) Auch erklärt sie die Trauung 
ohne Zeugen für ungiltig, und erst als Psyche unsterblich gemacht 
(gleichsam in den Adclstaud erhoben) wird, gibt sie sich zu- 

QneUen des D«cftmerone. 7 
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MedoD, BDd 68 frird eine recbtsgiltige Ehe gcscUoBSen. (lib. VI. 
8. 397. 426.) 

Amor aber, der lose Schalk, wird nur in die Fesseln der Ehe 
gelegt, damit er solid werden und keine leichtsinnigen Streiche 
mehr raachen soll 

Sonderbar ist es auch, dass den Göttern, die siel» nicht pünktlich 
tW Sitzung einstellen, eine Strafe von zehntausend Goldstücken 
auferlegt wird, und dass Venns die I'syclio mit einem förmlichen 
Steckbrief verfolgt, und dem. der sie t iiitaimen wird, eine die Liebes- 
göttin charakteri-^iiH n ie Rclobnung von sieben stissen Kflsseu und 
eioeTn ganz boni^sasseu verspricht ^'^). 

Auch Jupiter benimmt sich nicht sehr anständig, und bedingt 
sich bei seiii' tn Enkel eine Belohnung aus, deuji »ein Dienst ist des 
andern werth« *'^"). 

Trotz aller dieser Züge von Verachtung und Verspottung der 
Götter, und trotz mancher Unanständigkeiten ist das Märchen von 
Amor nnd Psyche eine der schönsten und erhabensten Allegorien. 
Die Leiden der von Gott abixefallenen Seele, ihre Prüfungen, ihre 
endliche Erlösung und Wiedervereinigung mit Gott, sind nie schöner 
geschildert worden '-'). 

Diese schöne Allegorie veranlasste viele, welche sich mit dem 
Wetice des ApoliyiiB, dessen scböDsle Episode sie bildet, besebftf- 
tigten, anch dieses ganze Werk für eine Allegorie tu halten, oder 
wenigstens eine tiefere Absicht, eine Tendenx darin su suchen. 
Warbarton sab darin eine Streitschrift gegen das Gbristenthum, nnd 
eine Apologie des Hehlenthums. Beroaldus erklärt die Ver- 
wandlüBg in einen Esel als das Versinken in den Schlamm tbieriscber 
md sinnlicher Lüste, aas denen nar die Rosen, diess ist die Wissen- 
schaft and Ericenntniss, befreien können. Er gibt aber anch zo, 
dasa unter dem Schleier der komischen Erzftblong die Lehre von 
der Seelenwanderang verborgen sein könne. Andere haben andere 
Eridärungen gegeben. (Siebe Oodendorp's Angabe vol. III. S. 6. 7. 

Grftsse I. 817. Dunlop S. 52. 53.) Aber Eins scheint mir 
onaweifelbaft zu sein, nämlich dass der Heide in seinem Werke 
anch der Idee Ausdruck geben wollte, welche die zwei bedeu- 
tendsten rhristlicli-allegorischen Werke, die Divina commcdia 
üud Bunyan's Pilgrims pro gross durchdringt: 

Die Idee nämlich, dass alles menschliche Streben zur Er- 
reichung eines seligen, sUndcnreioen, volikotnmeDcn Lebens niclit 
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scnüp:!, wenn die Röttlicho Gnade nicht zu Hilfe kommt. Beatricc 
schickt Virgil, um Dante auf den rechten Weg zu leiten, Lucia 
trägt ihn über den Abgrund ins Fegefeuer, und Mathilde läutert 
ihn im Wasser Eunoe. Hei Bun\an hilft alle weltliche Klugheit 
(Mr. Wordly Wiseman) nicht ohne den Evangelisten, und 
Christine und ihre Kinder wünien ihren Feinden auf dem Wege zur 
Erlösung erliegen, wenn der Erloser ihnen nicht zu Hilfe käme. 
Ebenso würde Psyche die schweren Leiden und Prüfungen nicht 
überstehen, wenn das Schilfrohr sie nicht wanietc, der Thurm sie 
nicht über die Wege zur T^nterwelt belehrte, und .levis Adler nicht 
das Wasser aus dem stygischen Quell für sie schöpfte. Lucias 
wäre für immer ein Esel geblieben, wenn die grosse Göttin sich 
Dicht seiner erbarmt und ihm die Wege zu seiner Erlösoog 
geebnet httttc. 

Aber die Zeit, in der Aiiukjus lebte, war eine Zeit der 
Contraste. Aberglaaben und Unglauben hatten die Herrschaft Über 
die Heidenwelt gewonseo. Slaa fahite die Nichtigkeit aad das 
LAeherUche des Polytbeismas, hatte aber aoch keinen rechten Glanben 
an den Monotheisnins der Juden und Christen. Man hatte einigen 
Respect vor ihren reinen und strengen Sitten, konnte sich aber von 
der sflssen bequemen Gewohnheit des heidnisch-sinnliGlien Lebens 
nicht trennen. Dieser Zwiespalt und diese Contraste zeigen sidi aach 
im Werke des Apuligus: Von der schmotzigen Schihierang der 
bonnes fortnnes des Esels, geht er zum erhabensten Gebet flbe^. 
Er verspottet die Heidengatter, aber er rechnet onter den Lastern 
einer bösen Fran auch die Anbetung eines angeblich einzigen Gottes, 
und verflicht in die erhabene Allegorie von Amor und P^che seine 
losen Scherze Ober die Bewobner des Olymp und manche unan- 
ständige Schilderung. 

Boccaccio, der, wie wir oben gesehen haben, sich in der 
•Genealogie der Götter« mit der Allegorie von Amor und Psyche 
bebcliufiigte, hat des Apulojus' Werk unr gekannt und es zu zwei 
seiner Novellen benutzt. Diese unzweifelhafte Benulzunj^ eiUschuldigt 
wohl meine vielleicht zu ausführliche Besprechung dieses Romans, 
besonders da wir vielleicht von keinor andern Novelle des Deca- 
merone so genau und sicher die Quelle kennen, als von den zwei 
aas Apulejus' Metamorphosen genommenen. 

£s sind diese : 
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A. Der Liebhaber in der Tonne (YII. N. 2), welche 
tut die Uebersetisong einer Eraflhlnng im nennten Boefae der 
Hetamoiphosen ist. Es stimmt nicht nar die gnnze Huidlnng dieser 
KoveUe mit der Erxftblong bei Apulejus flberein, sondern es sind 
auch sehr viele Sttse von Boccaccio tren flbersetzt, ja sogar einige 
darin vorkommende Zahlen onverttndert anfgenommen worden. Zam 
Beweise des Gesagten will ich hier die bezüglichen Stellen nehen» 
einander stellen : 



Apalejtts. 
/. üxoris Umdata eimtinrntia 
janmm puUat 

2. At ego misera et pernor 
et perdia lanificio nervös meoa 
contorqueo, ut iiitra cellnlam 
nostram saltern luctrna luceat, 

3. Hoc, et ilbul, et aHnH, el 
rur$ns aliud purgatiäum digito 
demonsti at s}io : 

4. Quanto me felicior Daphne 
meina, ^tiae mero et pr audio 
matutino saucia cum suis adui- 
teris volutaturl 

I). Nam, licet fotmsi netjodo 
officinator noster utttHtus ferias 
nohts fsurit, tamm hodienuie 
eosmifae noslrae iros^va. 

6, htud ego quinque de- 
narns cmdtm veHdilam: ei adest. 

7, Ego mwUir ei inira hosgi- 
irmn amtitUa^ jamdudum sep" 
iem dmarns vendidi. 

(S.600-60a) 



Boccaccio. 
Oh Iddio lodato m'a tu sempre t 

ehe henche tu m*abbi faito povero, 
almeno m'hnt tu ronsnhio di. 
bi(ona e d'iDieslu {jiofiVie lii luofjlie. 

Che i\m fü il di c lu itoffe 
altro che filare, (auio che In atme 
mi s'e .spieen la doli nnghia, per 
potere almeno aver Innlo olio che 
n'dida hl nostra Incerna. 

lidili ipin i, e quivi, e anche 
o)(a, e vedine qui rimaso um mi- 
colino. 

Laltre si danno buon tempo 
eoft gÜ amanii hro. 

Egli e eggi la festa di Santo 
Gakone e nm si Utoora .... Mo 
io ho nondmuno prowedulo e 
tromio modo che not aoremo del 
pttue per piu d'ttii mese. 

che io ho tfenduto a cosiw', ehe 
iu vedi qui con meeo, il dogUo, , . 
e dammene einque gigliaH. 

lo femminoUa che »oft fui mm 
appena fuor delt usdo,»,. Vho 
vmduiosei ie. 
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Doch ist die jSrzftlilang im Allgemeinen bei Boccaccio aas- 
fllbriieher und die Reden sind behaglicher aasgesponnen. Manch- 
mal findet dch aneh eine kleine Aenderang oder Abweichang : So 
lässt Boccaccio die Frau, um sie noch schlimmer als bei Apalejus 
erscheinen zu lassen, den Vorschlag machen, der Mann soll allein 
die Reinigung der Toune vornehmen , während er bei Apuiejus sich 
selbst dazu anbietet. 

B. Die versöhnten Eheleute. (V. N. 10. Apuiejus 
Hb. IX. S. 619—23. ü35 50.) In dieser Novelle entfernt sich 
Boccaccio etsvas mehr von seinem Original, und sucht die Frau ein 
weilig zu entschuldigen. Die Intorvention des Esels, welche bei 
Apuiejus boshafte Absicht des verwandelten Lucius ist (IIb. IX. 
!S, Hi4 — 45), wird hci LJuecaccio selbstverständlich zum blossen 
Zufall, da bei ihm vou einem uaturlictiea durstigen Esel die 
Rede ist. 

Doch auch in dieser Erzftblong stimmen manche Sätze fast 
wörtlich flberein. z. fi. 



Apuiejus. 
Tales oporiere vivas exuri fe- 
minas. (S. 644.) 

Gladium flarjitans^ jugulare 
moritwram yestiebat ; ni retpecto 
eommmi periculo^ vix tum ab 
Unpetu fwioso c^kibuissem. 

(8. 641.) 



Boccaccio. 

Cosi fatte femmine ... si vor- 
nbberorwf vi've tnettere wlfimo, 

Laende ErcoUmo .... correva 
per tin coUeUo per wdderlo. Ma 
io lemendo par me medesimo la 
Sigtioria Uoatcmi non lo Uueiai 
ueddare. 



Boccaccio hat ApolAjus bei diesen MW9i Novellen nicLt Aber- 
treffen können; aber er hat den Schaoplatz der Handlang nach 
Italien yerlegt, das historische (üostflm dem ?eränderten Schanplatze 
angepasst, und die Bearbeitung mit solchem Gesohidc so Stande 
gebracht, dass, «er des Apuiejus* Werk nicht kennt, unmöglich aof 
den Gedanken kommen kann, dass. diese Novellen keine Original- 
werke sind 

tt. Auch die Idee, seine Novellen in einen Rahmen zu fassen 
und sie von einer Gesellschaft Junger Leute erzählen zu lassen, ver^ 
dankt Boccaccio wahrscheinlich einem antiken Dichter. Zwar um- 
schliesst die meisten der hier bis jetzt besprochenen orientalischen 
und europftisch^mittelalterlichen Eraählungssammlungen ein ver- 
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bindfliid«r Babmen und in jeder tob ihnen könnte man das Vorbild 
Boccaecio*8 vennnthen; aber alle diese Sanimlnngen nnterscbeiden 
sich dadareh vom Decamerone, dass sie einem entweder ansge- 
sproehenen oder leicht sn errathenden bestimmten Zwecke dienen. 

Die Sieben Meister wollen die Bosheit der Franen beweisen 
und TOr Uebereilnng warnen, das Pantschatantra ist ein Lehrbuch 
der Lebensweisheit und hoben Politik, Francesco ?on Barberino^s 
Erzählungen dienen als Belege su seinen firsiehnngsmazimen, Petras 
Alphonsas und Bon Manuel geben moralische und politfsdie Lebren 
im Gewände von Erzäblangcu, und selbst Königin Schehenade er- 
zählt nur um ihr Leben zu fristen. Erst Boccaccio machte sich von 
den Banden moralischer und politischer Nebenzwecke frei, und schpf 
sein Decamerone als schönes Kunstwerk, das sieh selbst Zweck ist. 
Auch die Cento novellc antiche können ihm die Ehre der Priorität 
nicht streitig machen, denn wenn sie iiut b eiii/cln alter sind als das 
Decamerone, so sind sie als Sammlung jünger, und wird uburdiess 
in ihrem Procmio die Tendenz betont 

Nur ein Dichter des alten Kon), und /war einer der im Mittel- 
alter nach Virgil am häutigsten gelesen wurde, der Dichter der 
Kunst zu lieben und der Verwandlungen kann liier das Vorbild 
Boccaccio's gewesen sein. Im vierten nuelio der Metamorphosen 
erzählt uns niimlich ü v i d , wie diu Tüi hler des Minyas, um sich 
die Zeit bei der Arbeit zu vertreiben, einander pikante Geschichten 
erzählen: von Pvramus und Thisbe, von den Liebschaften Apollo's, 
von Hermai)hrodit und der Nj^mphe Salmacis und wie Mars und 
Venns in Valkan's Netz gefangen wurden. 

Utile opus nimiimm vario w/ moii« (etycmns sagen sie and 
spinnen und erzählen dem Gott Bacchus zum I'rotze. Für dieses 
Arbeiten am Festtage, und nicht weil sie die chronique scandaleuse 
des Olymp yerbretteten, verwandelte sie endlich der erzfimte Sohn 
Semeles in Fledermäuse ! Die Oesellschaft im Hause des Minyas 
ist das Original ?on Boccacdo^s Ueta brigata, die ein gtttiges Ge- 
schick Tor einer ähnlichen Verwandlung bewahrte. 

6. IMe sich vor dem Hagel in eine Hotte flächtenden^ 
Teodoro and Violante (T. V. N. 7) scheinen wieder eine 
Nachahmung Virgils zu sein, denn sie . erinnern gar sehr an Bido 
and Aeneas, wie sie sich in die Höhle flQchteten ah 

magno mtsari mwrmure eoelum 

/»eijptV.... (Aen. IV. i(>0). 
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7. Die erste Kovelle des Anften Tages, in der iQit nnftbertreff' 
lieber Anioadi die Macht der Liebe geschildert wird, soll, wie Udeno 
NisielU behaaptet, die Nacfaabmiuig einer Idylle Tbeocrits sein. 
Manni, der ihm nachschreibt (S. B22), citirt einige Verse ans der 
Idylle «der Rindshirt«, am ibre Aehnlichkeit mit Sfttzen ans 
Boeeaceio's Novelle zn beweisen. Allein selbst diese Beweisstellen 
haben ftosserst webig Aehnlichkeit mit einander, ond noch weniger 
haben sie Idyll nnd Kovelle Der Disput, ob Boccaccio den Theocrit 
gelesen haben konnte oder nicht, ist daher ein ganz massiger. 

Zn den Quellen des Decamerone sAblt Dnnlop (S. 192—94. 
Liebrecht 199—201; auch die Gesta Romanorum, eine von 
MöDchen veranstaltete Sammlung von theils selbst erfändenen, tbeils 
aus Petrus Alplionsus, den Sieben Meistern, Barlaam und Josaphat 
uiiil andern ältcni Werken genoninicncii, und /uin Gcbraurlio bei 
Predigten bestuuniten Ei/.ahlungen. Allein scint' j^fwuhniuhc Ge- 
nauigkeit und sein Scharfsinn scheinen ihn hei der Berührung mit 
den alle Chronologie und allen gesunden Menschenverstand ver- 
achteudeu Erzählungen der Gcsta im Stiche gelassen zu haben, und 
was er tiber dieses Werk und sein Verhiiltuiss zum Decamerone 
sagt, zeigt sich bei genauer Prüfung als ungegründete Hypothese. 

»)üas Decamerone, sa-jt Dunlop, wurde erst im Jahre l3o8 
MVoUeiidet, wahrend es ziemlich gewiss ist, dass die Gesta scheu 
■ um 1340 geschrieben wurden.« Er sagt zugleich, dass der Bene- 
dictiner Peter Bcrchorins, welcher 1362 iu Paris starb, für den 
Verfasser dieses Werks gehalten wird. Es ist diess gewiss kein Be- 
weis daf&r, dass die Gesta schon 1340 geschrieben warüen, während 
es andererseits ziemlich sicher ist, dass das Decamerone um 1350 
geschrieben Wtrdc. Ausserdem ist das 175*'^' Capitel der Gesta 
«De divtrtitate et mirabitittu» munäi grösstentheils aus Mandevilte's 
fieisebeschreibnng gezogen (Grftsse Gesta IL 278)« nnd dieser 
kehrte erst nach von seinen grossen Belsen znrQck. Illach 
diesem mflsste man also die Entstehung der Gesta zwischen (356 
und id62 verlegen, wenn man Berchorius fOr den Yer&sser 
halten will. 

Nun hat zwar Grässe (Gesta IL 290 sq.) nlichgewiiBBen, dass 
diese Annahme auf einem Missverständniss beruht, und den Gister- 
cienser Mönch Hellnandus, der am Anfange des dreizehnten Jahr- 
hunderts lebte, als den genannt, welcher wahrscheinlich der erste 
Autor der Gesta war; aber diess darf uns nicht bewegen, den Gesta, 
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wie de Jetzt Torhaadea sind, ein so hohes Alter und einen Ter- 
ÜMser oder Sammler znzaschreiben. Irgend ein Mönch des drei* 
zehnten oder vierzehnten Jahriranderts hat wohl den Onmd zu ihnen 

gelegt, aber sie worden im Laufe dieser zwei Jahrhuaderte so viel- 
fach interpolirt, geändert und vergrössert, dass man mit Bestfmmt" 
heil weder Verfasser uüch Entstehuugszeit und Vaterland derselben 
augeben kann. 

Wahrscheiiilicli erhielten sie ihre jetzige Gestalt erst im fünf- 
zehnten Jahrhundert, und jedenfalls waren sie zur Zeit Boceaccio's 
in Italien so gut wie unbekannt ; denn während englische, franzö- 
sische, deutsche und holländische Uebcrset/.ungen des lateinischen 
Originals vorhanden sind, existirt keine italienische, und während 
bald nach Erfindun<j der Buchdruckerkunst in Deutschland und 
Frankreich eine Menge lateinischer Ausgaben erschienen (Gräsae 
Gesta 11. 3U4. sq.), erschien in Italien erst 1312 die erste. 

Nun wäre diess zwar kein genügender Beweis für die Unbe- 
kaontschaft Boccaccio's mit den Gesta, da es doch möglich wäre, 
dass er sie bei seinem Aufenthalt in Frankreich kennen lernte. 
Aber, abgesehen davon, dass Boccaccio als er in Paris war, sich 
dort nicht als Studierender, sondern als Kaufmannslehrling befand, 
sa einer Zeit, wo Manuscripte eine sehr tbenere and rare Sache 
waren nnd keine Leihbibliothek die neuesten Romane lieferte, finden 
wir anch keinen Zug im 0ecamerone» der die Bekanntschaft des 
Terfsssers mit den Ctosta beweisen könnte. 

Donlop macht sich hier die Sache sehr leicht. Weil sich in 
den (iesta eine Erzflhlnng von gransamer Rache ond viele Erzfth- 
Inngen von Wundern und Zaubereien finden, so behauptet er, dass 
das Decamerone, in welchem mitniiter ebenfalls die Rache belei* 
digter Ehemftnner und die Wondergeschichten vom Zauberer 
Ansaldo und von der schnellen Fahrt des Ritter Torello erzihlt 
werden, den Gesta nachgeahmt sei. Allein Rache-, Wunder- nnd 
Zaubergeschichten bildeten zu jener Zeit neben den Liebes- 
geschichten den Haiq»tinhalt der erzählenden schönen Literatur. Sie 
finden sieb in den Fablianx nnd den Cento novelle anttche, ebenso 
wie in den Gesta Roraanoruni und im Decamerone, und Boccaccio 
gab sie nur, um dem Geschinacke seiner Zeit zu huldipjen, und 
Würde sie gegeben haben, seihst wenn die (jesta niciit existirt hätten. 

Was aber die Gesta von den aiulorn Sanunluiigen von Erzäh- 
lungen anterscheidet, das ist der frömmelnde mystische Ton, die 
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iUawk EnShloogen« die oiclits enlbleD, und nur der angehängten 
Moral wegen da sind, die Masse ^n Unwahrscheinlichkeiten, Un- 
möglichkeiten und Albernheiten — und davon findet sich keine Spur 
im Decamerone. 

Wir sehen also, dass vvedei' die Entslthungs/t it (icr Gcsla, 
noch ihr allj?cmeiner Inhalt, ihre Tendenz und Anlage als Beweise 
dienen können, dass Boccaccio sie bei seinem Decamerone benutzt 
hat. Es bleibt uns nur noch zu untersuchen, ob Boccaccio nicht 
den Stofl' zu eini^'cn Novellen aus diesem Werke genommen hat, 
und wir finden wirklich vier Novellen im Decamerone, deren Inhalt 
einige Aehiilichkcit mit Erzählungen der Gcstu hat. Allein eine 
aufmerksame rnitung wird uns zeigen, dass es auch von tiiesen sehr 
unwahrscheinlich ist, dass Boccaccio sie aus den Gesta fzt nommen 
haben soll, da sich alle vier in iiltcrn Sainmiuugeu ündea, die 
Boccaccio zugänglicher waren als die Gesta. 

Diese vier Erzählungen sind : 

1. Cap. 109 der Gesta. Von den drei Pasteten, von 
denen die eine mit Erde, die zweite mit Todteugebeinen und die 
dritte mit Geld gefüllt war. Diese soll Boecacdo in der Erzählung 
vom schlecht belohnten Ritter Rnggieri (Decam. X. 1) nachgeahmt 
haben ; aliein wir haben bereits oben (bei Bariaam und Josaphat) 
gesehen, wober Boccaccio diese Ersihlang genommen bat. Eine 
Ähnliche Episode findet sich «looh im Capitel 99 der englischen 
Bedaction der Gesta Bomanorum (bei GrSsse Gesta N. 17. Bd. II. 
249)« welche Shakspoare befan »Kanfinann von Yenedig« benutzt hat. 

2. Cap. tib der Gesta. Von dem betrogenen Betrüger 
. und den leeren Kisten. Diese soll Boccaccion den Stoff aar Novelle 

von Niccolö da Oignaao and der scblanen Sidlianerin gegeben 
haben (Dec VIll. 10). Allein die Erzfthlong der Gesta ist fiut Wort 
für Wort wie das sechzehnte Capitel der Disciplina dericalis, 
welches die eigentliche Qaelle Boccaocio's war and von dem ich be- 
reita oben gesprochen habe. 

3. Cap. 171 der Gesta hat viele Aehnlichkeit mit Boccaccio's 
Novelle von den zwei Freunden (Decam. X. N. 8). Es heisst 
aber am Eingange dieser Erzählung der Gesta ausdrücklicli, dass 
sie aus Petrus Alphonsus genommen ist und dort hat sie auch Boc- 
caccio genommen. (Siehe oben S. 82, bei Disciplina N, 3.) 

4. Grosse Aehnlichkeit mit der Novelle von Frau Isabella und 
ihren zwei Liebhabern (^Decam. YII. N. 6) hat die Erzählaug von 



Digiiized by Google 



106 



we i n e m edlen Manne z u R o in « in einer altdeutschen Hand- 
scbrift der Gesta (bei Grässe N. fi. Bd. II. S. 14-9). Da sich diese 
Erz&blnng in den lateinischen Versionen der Gesta nicht findet and 
die deutsche Boccaccio gewiss nicht bekannt sein konnte, so kann 
seine Quelle nur der griechische Syntipas (oben Seite 27, N.5) seiOi 
ans dem die firzähloog wohl auch in die Gesta gekommen ist. 

Können wir also naeli dem Vorausgeschickten die Gesta Sorna* 
nomm nicht eigentlich als Quelle des Decamerone betrachten, so 
sind sie doch als Prodnet von Boccaccio's Zeitalter nnd als die 
grOsste und mannigfaltigste Sammlang von £rzftblai|gen fttr die 6e- 
scbichte der Prosadichtung im allgemeinen and besonders fttr die 
des Decamerone und seiner Quellen von grosser Wichtigkeit. 

In den Gcsta zeigen sich die verschiedenartigen fiinflasse der 
nord- and BttdfranzOsischeu» der dassischen, orientalischeu and 
christlichen Bildung und Literatnr in der sonderbarsten Vereinigang 
und Wechselwirkung. Wir finden in ihnen bald die Lascivitat der 
Fabliaoz, bald das einförmige Declamiren dor Troubadours, den 
Wanderreichthum des Orients neben den historischen Personen des 
Alterthums, die hier so wie in den Gento novelle antiehe oft im 
sonderbarsten RittercostOm auftreten. Da sind es besonders C&sar, 
Alexander der Grosse, Vcspasian, Aristoteles, Herodes »»ein geival- 
tv^cr Kaiser zu Rom«, die in den kuriosesten Vcnnummungen auf- 
tauchen und uns durch die duiumslen AiiacinDnismen ärgern. Neben 
ibneu finden sich dann viele Könige und Kaiser, deren Namen die 
Geschichte nicht kennt und eine Mcn^e namenloser Fürsten. 

Alle diese helcrou;encn Stufte wurden von dem mönchischen 
Sammler zu einem buntsclieckigen Kleide zusammcngetiickl und mit 
moralisirenden Anhangsein verhrämt. Neben einer Erzählung von 
Alexander dem Grossen, dem die Königin des Nordens ihre mit Gift 
genährte Tochter schickte (Cap. Ii), steht enie Belehrona, dass 
man die Messe auch von einem Priester hören soll, dessen liCbens- 
wandel uns misställt {Cn]). 12), worauf dann wieder eine Erzählung 
von einer alten Kupplerin folgt, die eine unschuldige Frau durch 
einen weinenden Hund verführte (Cap. 28). Auf eine Episode aus 
der Legende von den heiligen drei Könii;en (Cap. 47) folgt die Er- 
xählnng vom ehernen Stier des Phalaris (Cap. 48). Dann finden wir 
wieder eine ailegorisirende Erzählung von einem KOnig, der vier 
Töchter, JastiUa, Veritas, Misericordia nnd Pax, hatte (Cap. 
Vh Capitel 88» 70 und 108 erinnern an die Sprochweisheit der 
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OrientaleD, während wieder Gap. 102, i07, iiö. 120 und 162 die 
Qoeinnigsteii und kariösesten Wunder erzflUen. 

Wollen wir' ans Aber die Endehong Alexaiider's des Grossen 
ontenriehten, so erzftblen ans die Gesta (Cap. 34), dass Aristoteles 
ihm sieben Lehren gab, nftmlich: Er solle nie das Mass über- 
schreiten {ttattram ne traiuilias), nicht mit dem Schwert das Fener 
schüren, nie an einem Kranze pflacken. kein Vogelherz essen, nie 
vom Wege umkehren, nie auf üffentiicber Strasse wandeln und keine 
schwatzhafte Schwalbe im Hause dulden. Jn der anfjchänstcn Mora- 
lisation werden . (Uiiiu diese Lehren, ebenso wie die Er/ählunpen 
schlUpfriiren Inhalts, ganz erbaulich erklärt. So soll in der oben- 
erwähnten Er/alilung vom weinenden Hündchen (Cap. 28) die junge 
Fran die Seele, die alte Kupplerin den Teufel und das Hündchen 
die Hoffnuntr auf ein langes Leben und Gottes Barmher/it;keit vor- 
stellen, im aehtundseeh/.igHten lapitel reprasentirt wieder eine 
ungetreue Fran die Seele, ihr Liebhaber den Tcutel, ein üabu aber 
Christom und ein zweiter ilahu die Märtyrer. 

üeberhaupt ist die -Moral ' (freilich eine mOnchisch- mittel- 
alterliche) die Hauptsache in deu Gesta Manche Erzählungen sind 
ohne die nachfolgende moralische Nutzanwendung ganz unverständ- 
lich und sinnlos, und scheint es fast, dass die Erzählungen nur für 
die nachhinkenden moralischen Belehrungen zusammengestellt 
worden. Fand non der Sammler gerade keine zu seiner Moral 
passende Erz&blang^ so erdichtete er eine . and dabei genirte ihn 
eine Unwahrscheinlichkeit, eine Unmöglichkeit oder eine indecente 
Schildenmg nioht im Geringsten galt doch alles einem guten 
Zwecke, nnd manche Scheinheilige, die sich Tielleioht genirten, die 
Fabliaox oder das Decamorone zu lesen, thaten sich an den Iftster- 
neu Enfthlnngen der Gesta gIlUich, die ja von ehrbaren Mönchen 
gesammelt und nur zur Erbauung nnd Belehrung der andichtigen 
Leser oder Znhörer bestimmt waren. 

Die hier bis jetzt besprochenen, dem Decamerone vorangegan- 
genen oder gleichzeitig mit ihm entstandenen Novellen, Anecdoten 
nnd Ittrchen haben gezeigt, wie dieser Zweig der schönen Literatur 
vor Boccaccio beschaffen war, und wenn man anch darans ersieht, 
wie viele Stoffe Boccaccio seinen Vorgängem zn verdanken hat, so 
glaube ich ihm doch dnrch diese Znsamnienstellung keinen schlechten 
Dienst erwiesen zu haben ; denn ein Vergleich seiner Novellen mit 
deu oft so trockenen, faden und scbmacklosen Erzählungen und 
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Anecdoton. die ihiiea za Grande liegeo, seigt erst seine Heister^ 
Schaft und wie hoch er Ober aUen seinen YorgftQgem steht 

Wenn also auch nnr ein kleiner Thell der hundert Novellen 
des Decamerone, ja wenn keine einzige Ton ihnen der Phantasie 
Boccacdo^s ihren Ursprung verdankt, bleibt ihm doch das Verdienst, 
ihnen erst Leben und Gestalt gegeben, sie mit allen Beizen der Er- 
zihlnngsknnst geschmückt und in die herrlichste, von ihm gleichsam 
erst geschaffene Sprache gekleidet zu haben. 

Wir bemerken diesen Fortschritt bei Boccaccio selbst an den 
zwei Novellen (T. X. N. 4 und 5), welche er aus feinem Filocopo 
wiederholt, den er ungefiüir zehn Jahre vor dem Decamerone noch 
ganz im Geschmacke der Rittorromane schrieb. Besonders zeigt sich 
sein geläuterter und gereifter Geschmack in dem Weglassen der 
langweiligen Disputation am Ende der zweiten dieser Novellen, 
sowie im Ersetzen der langen, Ovid imchgeabrntcn phantastischen 
Beschreibung der Operationen des Zauberers durch die wenigen 
Worte : Con sue arli fcce si . . . che In mattmn apparve . . . . 
un de' piu be yiardiiii cht mai per akun fosse Mato vednto. 

VII. 

Auch wirkliche 13 e e: o b e n h e i t e u erzählt uns Boccaccio 
in seinen Novellen, uiui ist es vorzö^lich Manni, der in seiner 
Istoria del Decamerone die Spuren von Waluheit in diesem Werke 
mit bewunderswürdigem Fleisse antV'Psucht hat ; wobei er aber 
manchmal zu weit gegangen ist, indem er Vieles oime genügende 
Gründe für wahr angenommen hat. Wo es ihm nicht möglich war 
die Wahrheit des Erzählten zu beweisen, suchte er wenigstens die 
Existenz der in den Novellen auftretenden Personen nachzuweisen, 
was dort, wo von Zeitgenossen Boccaccio's die Rede ist, ein wenig- 
stens halber Beweis der Wahrheit des Erzählten ist; da Boccaccio 
es wohl niclit gewagt h&tte, von bekannten, zu seiner Zeit noch 
lebenden Personen Falsches zu erzihlen. 

So erzählt er s. 6. in der zehnten Novelle des fünften Tages 
eine schändliche Handlung deaPietro di Vindolo, welcher einer an- 
gesehenen und mächtigen Familie in Perugia angehörte und selbst 
mehrere Aemter bekleidete. Ein Nachkomme dieses Peter versuchte 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts seinen Vorfishren von 
dem Flecken, den Boccaccio seinem Namen augeheftet, reinzuwaschen 
und basirte die Vertheidigung seines Verwandten hauptsächlich 
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darauf, dass Boccaccio aicsc Novelle aus deu Metamorphoseo des 
Apulejus genommen (Manni 367), 

Diess ist zwar, wie wir oben (S. IÜ9) gesehen haben, wirklich 
der Fall, aber es ist noch kein Beweis, dass dem Vinciolo nicht 
etwas Aehnliches passirte. Wenn Boccaccio es gewagt hat, von ihm 
so etwas mit Nennung seines Namens zu erzählen, so war sein Leu- 
mund gewiss nicht der beste, und der Novelle liegt ausser der Kr- 
z&blang des Apulejus wohl aucli etwas Wahres zu Grunde. 

Dagegen verschweigt Boccaccio in der sechsten Novelle des 
ersten Tages den Namen des habsüchtigen huiuisitors und 
Manni (S. 239) glaubt, dass er auch in der von Alibech (III. 10) 
die wahren Namen verschwiegen habe; daSacchetti einen ähnlichen 
Fall erzählt und Todi als Schauplatz der Handlung angibt. Allein 
die Novelle Saccbetti^s (N. iOl) ist nichts als eine Nachabmnng der 
Boccaccio's, die er nach seiner Art übertrieben und wo mdglicb 
noch acbmatziger als sein Vorbild gemacht hat. 

Unter den Schriften des heil. HieronyniQS findet sieb eine 
Epistel «tt einen MAneh Bitstico, worin er diesen ermahnt, die 
Lockaugen dieser Welt m fliehen nnd die Oefiihren sehUdert, denen 
besonders ein jtinger Eremit ansgesetst ist. (Manni S. 239. Bottari 
I. 232.) Sollte Boccaccio von dort den Namen des Helden seiner 
No?elle genommen haben? 

An der Wahrheit dessen, was Boccaedo in der Novelle von 
Audreoolannd Gabriotto (I?. N. 6) erzAblt, zweifelt Manni 
(8. 293^ nicht im Oeringsleu, da es aach von Elias Cavriolo, 
dem Geschichtschreiber Bresda's, dessen Zengniss bei Manni von 
grossem Gewicht ist, ersfthlt wird. 

Die Ersählnng bei Cavriolo weicht in vielen Ponkten von 
der Boccaccio*s ab. Es fehlt bei Eärsterm der Traam Andrea ola's 
nnd ancb Gabriotto*^ Todesart wird nicht beschrieben. Cavriolo er- y / 
2äjllt nnr ganz karz, dass im Jahre 1318 Andreuola die Leiche des / ^ 
plötzlich gestorbenen Gabriotto tragend von den Sbirren ergriffen 
und /.um Richter Acijuabianca, Vicar des Königs Robert von Neapel 
^'Cbracht wurde, worauf dieser ihr den schändlichen Antrag machte. 
Seine Erzählung in dreiundsechzig Worten sieht wie ein Auszug von 
Boccaccio's Novelle aus, und ihren Schluss weglassend, beginnt er 
dann mit den Worten: »Obwohl Boccaccio dieses Ereigniss anders 
berichtet- zu erzählen, wie der Vater des Mädchens, um den ihm 
%DgeUianenen Schimpf zu rächen, mit seinen Verwandten das Gerichts- 
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bans flberfiel, so dass der Bichter, mn sein Leben zu retten, ent* 
flieben mosste. Die andern Bürger legten sidh dann in*B Mittel nnd 
bewogen den beleidigten Vater, die Stadt zu ferlassen, woranf 
der Richter Ton König Robert abberufen nnd Simon Tempesta sa 

dessen Nachfolger ern&nnt wurde. 

Ich weiss nicht, warum Manni die Autorität Cavriolo's, den ^ 
Tirabosrhi in seiner Literaturgeschichte luiL einigen Worten ab- 
fertigt '^*'), so hoch achtet; aber ich habe das Werk dieses Histo- 
rikers dritten Ranges, der die Geschichte seiner Vaterstadt mit 
Herkules beginnt, voller Fabeln und Wundererzählungen gefunden 
und kann ihm daher nur w nip Glauben schenken. Sein Bericht 
kann mir also nicht als Beweis Irr die \Valirlioit von Boccaccio's 
Erzählung dienen, ja ich glaube sogar, dass Cavriolo's einzige Quelle 
eben die Novelle Bot ca( i io's war. In dieser Vermuthung bestärkt 
mich auch die eigenthüniliche Uebereinstimmnng in den Namen der 
handelnden Personen. Das Mädchen hcisst nämlich bei Cavriolo 
sowie bei Boccaccio Andrenola, ihr Vater Negro da Poncaralc (eine 
nnwesontliche Mo(iitication von Boccaccio's Ponte Carraro) und der 
Liebhaber Gabriotto. Seinen Familiennamen gibt Cavriolo ebenso 
wie Boccaccio nicht an, was er doch gewiss getlian hätte, wenn , 
seine Qaellen zeitgeuOseisGbe Chroniken seiner Vaterstadt nnd nicht 
Boccaccio's Novelle gewesen wären. Dass er diese gekannt, sagt er 
selbst, nnd die Art, wie er ihre Autorität in Besng anf den sweiten 
Tbeil der Erzäblong ablehnt, sieht wie eine stillschweigende Aner- 
kennong derselben in Besag anf den ersten ans. Ja, wenn man die 
Novelle Boccaccio's nicht gelesen hat, ist Caviiolo's Bericht ganz 
anverständlich; denn da dieser nnr erzAhlt, dass das Mädchen von 
Acqnabianca nfn chie$ta Hi amorot« ptaesrea« so können wir den 
Grimm ihres Taters gar nicht begreifen, nnd nnr in Boccacdo's 
Novelle finden wir die ErklArnng hiovonl Bei Boccaccio söhnt sich 
der Vater des Mädchens mit dem Bichter ans, während bei Cavriolo 
beide die Stadt verlassen mflssen. Es seheint demnach, dass 
Cavriolo die Ersählang von der Absetzoug des Richters etwas auf- 
putzen wollte, and dazu die Novelle Boccaccio's benutzte, da in ihr 
Brescia als Schauplatz der Handlung angegeben ist. Läge aber 
dieser NovelU" ein wirklicher Vorfall zu Grunde, so uiüssit inau an- • 
nehmen, dass Boccaccio den Namen des Richters ans Rücksicht für 
König Kobert^ dessen Vertreter er war, verschwiegen habe. 
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Der Novelle von der wiedergefundenen Schwester 
(V. N. 5) scheiiU ein wirklicher Vorfall zu Grunde zu liegen, da 
sie von Tonduzzi in seiner Geschichte von Faenza'*^) nach einer 
alten Chronik (in der Bibliothek der Dominicaner in Faenza) er- 
zählt wird. Boccaccio verlegt dir Handlang in die Zeit Kaiser 
Friedrichs, während Tonduzzi veruiuthet, dass sie zur Zeit der 
fiOngobarden, unter Lnitprand oder Dcsiderins. vor sich ging. 
Manni theilt (S. (360) die bctrelTende Stelle aus der alten Chronik 
mit, in der von König Liprandus die Kcde ist, womit wohl uur Luit- 
praDd gemeint sein kanii, der von 712 bis 743 regierte. 

Tonduzzi hat zwar die Erzählung des alten Chronisten in ihren 
Haiptpnnktcn treu wiedergegeben, sich aber doch manche Wcg- 
lassnngen und Ztts&tze erlaubt, und kann für uns daher nur die £r' 
Zählung des Chronisten als Quelle Boccaccio's in Betracht kommen. 

Der Chronist beginnt die Erzählung in seiner schlichten Weise 
mit der Schilderaag der Erohening von Faenva, erzählt dann 
wie ein Färber mit seiner Frau nnd zwei Söhnen nach Gremona 
entfloh, aber ein Tdchterchon von zwei oder drei Jahren im 
Hanse zorQckliess. Zwei Waffenbruder (fratres juraü) traten om 
XB plOudern ius Hans und einer von ihnen, ein Parmesaner, nahm 
sich dee verlassenen Kindes an. Nach dem Tode des Parmesaners 
setzte sein Kamerad die Erziehung des Mädchens fort, und kehrt« 
mit ihr in seihe Vaterstadt Oremona zwflck, wo sie filr seine 
Tochter gehalten wurde. 

Hier verliebte sich ein edler junger Gremoneser in sie, und Ihr 
eigener Bmder ward seiu Bival. 

In der Chronik werden nun ihre Wortwechsel und Oezänke 
ausführlich (bei Tonduzzi sehr kurz) erzählt, und wie durch sie ein 
Zusammenlauf entstand. Auch der Adoptivvater des Mädchens wird 
durch den Laim herbeigezogen, und beginnt ohne jede Veran- 
lassung den Bruder des Mädchens nach seinen Familienver- 
hältnissen und der Ursache seiner Uebersicdlung nach Cremona zu 
fragen, wodurch die Erkennungssccnc herbeigeführt wird. Eine 
Narbe hinter dem Ohre des Mädchens dient dazu , sie voll- 
koninu n zu iegitiuiiren ; sie heirathet den Gremoneser, und alles ist 
zufrieden. 

Dieser einfachen Erzählung hat Koccaccio schon dadurch ein 
ganz anderes Aussehen gegeben, dass er nicht gleich ausgeplaudert 
wer das Mädchen ist, and den licser glauben lässt, sie sei die 
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Tochter eines der Soldaten. Aach hat er den Personen, die alle 
beim Chronisten noch namenlos sind, Namen gegeben, nad manche 
andere Terbesserangen und yersoh(^neningen angebracht 

Die vom Chronisten plamp herbeigeführte Anagnoiisis wird 
fon Boccaccio mit besonderer Greschicklichkeit eingeleitet nnd 
dnrchgefülbrt, die Aebnliehkeit 4es Mildchens mit der Hotter macht 
die scbnelle Anerkennung viel wahrscheinlicher, and die Intrigne 
der Dienstboten bildet eine heitere Episode, welche dazu beiträgt, 
die Novelle zu einem verftihrcrischen Lustspielstoil' zu machen. 

Im Radens und Poenulus des Plaatcs, in der Andria, dem 
Eunuchas und dem neautontimornnienos des Tercnz spielen verloren 
gegangene uiid wicdcrgefiindenp Töchter eine grosse Rolle. Diess ist 
aber auch die ein/lixc Achniichkeit, die diese Lustspiele mit der 
Novelle Boccaccio s haben. Etwas näher steht ihr Plautus' Epidicus, 
wo sich auch der Bruder in die eigene Schwester verliebt, während 
dem Vater die erste Geliebte dos Sohnes als die verloren gegangene 
Tochter ins Haus gebracht wird. 

Manni, auf das Zeugniss älterer Autoren gestutzt, hält die 
Novelle von den gefälschten Münzen (VI. N. 3) für voll- 
kommen wahr. Nach seiner Berechnung machte Frau Nonna de' 
Polci ihren Witz am 24. Juni t3i8t und will er sogar einen der 
vergoldeten Popolini gesehen haben, mit denen Diego della Batta 
die habsflehtige Frau betrog. (Manni S. 402 and 403.) Schade dass 
Btanni nicht besser gesucht hat, Tielleicht hätte er an dersdhen 
Stelle auch die Reliquien des Frate Cipolla oder Calandrino's Hell- 
tro^a gefimden. 

In Besag aof die Novelle der Liebhaber als Gespenst 
(Vn. 1) kann ich auch Manni nicht unbedingt beistimmen: Er 
nimmt seine Beweise aus dem Bicordi der Familie Maanncd; allein 
die von ihm darans angeführten Stellen (S. 464. 468} stimmen lait 
Boccacdo's Novelle nicht flberein. Nach Boccacdo's Ausdracken 
ist dieses Abenteuer des Federigo Pegolotti eine sehr alte Qe- 
schichte, die ihm eine alte Frau eralhlte, welche sie hi ihrer Jngrad 
gehört hatte ; nach den lUcordi kamen die Mannucci, aus deren 
Familie Frau Tessa war. erst im Jahre 13üO nach Florenz und 
Tessa wurde 130T geboren. Es konnte also die Handlung erst um 
132;), also keine dreissig Jahre bevor das Decamerone geschrieben 
wurde, vor sich gegangen sein. Bei Boccaccio heisst der Mann der 
Tessa Gianni Lotteringhi, und der Liebhaber Federigo, Sohn des 
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Neri Pegolotti, während die Bicordi sigen, dass Teasa den Neri 
Pegolotti beirathete, und von l>otteringhi nichts erw&hnen« 

Indessen ist es möglich, dass ein solches galantes Abenteuer 

von Einem aus der Familie Pegolotti in Florenz bekannt wur und 
Boccaccio nur den Namen des Iktrogciieu in seiner Erzäiiluug 
änderte und die liandlunß in eine entfernte Zeit zurückverlegte. 

Diese Novelle hat auch eine entfernte Aohnlichkeit mit dem 
Fabliau Le revenant (bei Meon I. 174). 

Der Novelle von G h i n o d i T a c c o und dem Abt (X. N. 2) 
scheint ein wirklicher Vorfall zu Grunde zu liigen. Ghino di Tacco 
war ein weit und breit prefürchteter Rftnbcrhauptinann, der noch 
Schlimmeres that als <'inon Abt K'cfanfj;en nehmen. Sein liruder und 
sein Oheim, welche ebenfalls demselben edlen Handwerke oblagen 
(das übrigens damals sowie auch in späterer Zeit in itaUen eine 
Nebenbeschäftigung politischer Flüchtlinge war), worden nach Siena 
gebracht und von dem Richtci- ßeuincasa aus Areszo zum Tode ver- 
urtbeilt. Als derselbe Ki<'htrr dann einige Jahre später unter dem 
■ PontificalBonifacius' Vill. in Rom angestellt war, Itberfiel ihn Gliino 
di Tacco im Gerichtshöfe, hieb ihm den Kopf ab ond entfernte iloh 
angeatört mit ihm Diess ist der Aretiner, von dem Dante sagt: 
(Parg. VI. 13.) 

ehe dalle braccia 

Fiere äi Ghm di Taceo ebbe la morte ; 
Cbri8to|»b Landiuo, der Commentator Dante's, sagt von Ghino, 
dass er nicht ans Habgier raubte, sondern am seine Freigebigkeit 
ansttben za können, and dass er fleissige Studenten gern onterstfltste 
nnd ermunterte (Hanni b43). Indessen scheint mir seine oben- 
erwShnte That keine besondere Ermunterung für fleissige Hdrer der 
Rechte zu sein. 

Auch an den Abenteuern Gomito's (V. n. 2) scheint 
etwas Wahres zu sein, da G. Villaui (libro. VILI. cap. Ü5) eine ähn- 
liche Kriegslist vom Chan der Tai taieu erzählt. 

Ebenso scheint der Novelle von M ü n c h und Abt (I. n. 4) 
ein wahrer Vorfall zu Grunde zu liegen, da Aehnliches in der 
Chronik der Abtei Forfa beim Jahre Üö8 erzählt wird (Bottari 
1. 221). 

Die Idee zur Novelle : «Die Spröde und der gespen- 
stische Jäger (V. n. 8) scheint Boccaccio aus dem iSpecchio di 
vera penitenza seines Zeitgenossen« des Dominicaners Jacob Fassa- 
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ein fransOsiselier Sehrifteteller des dreixehnten Jabrbanderts 
war, dem aneh Yineens von Beaorais nachschrieb 

Nach Passavanti (dist. III. cap. 2 nach Wesselofsky in seiner * 
interessanten Monographie über die Favola della fanchillo perse- 
(juitata. Pisa 18G6. S. XLIII) sieht ein Köhler vier Nächte hinter- 
eiuüüder, wie ein lütter, der so wie sein liuss aus Mund, Nase und 
Augen Feuer speit, ein nacktes Frauenzimmer verfolgt, sie bei den 
Haaren ergreift, mit dem Schwert durchbohrt, dann in s Feuer 
wirft, sie ganz verkohlt herauszieht und mit ihr davon^aloppirt. Auf 
Befragen erzählt der lütter dann, dass die Verfolgte aus sträflicher 
Liebe zu ihm ihren Gatten ermordet habe und dass beide die ewigen 
HüllenstratVii verdient hätten. Da sie aber vor dem Tode aufrichtig 
Busse gethan hatten, wäre ihnen die Strafe auf diese Weise ge- 
mildert und in eine zeitliche verwandelt worden ; so dass dieses 
Verfolgen, Erstechen und Braten ihr Fofiefeuer sei. 

Bei Helinand und Vio^jj^s v^d das Verbrennen nicht erzählt 
nnd in allen drei Erzählungen, welche Liebrecht (Vorrede S. XIl. XIII) 
and Wesselofsky (S. XLI) mit der Sage vom wilden Jäger in Ver> 
bindong bringen, kommen die Haude nicht vor, welche wir erst bei 
Baccacciö wiederfinden. Dieser scheint hier auch von Dante beein- 
flogst sa sein, denn der verfolgende Bitter erz&hlt, dass er sieh 
wegen verschmähter Liebe das Leben genommen und dessbalb zn 
dieser Strafe vemrtheilt sei, nnd bei Dante (Inferno XUL III —130) 
sind ei die unsinnigen Verschwender, die violmH nt* tmi 6eni, 
weichein demselben Hdllenkreise, in dem die Selbste 
mörder bestraft werden, von Händen serrissen 
werden 

Eine der Ersttblung Passavanti's ähnliehe Sage wird auch von 
Villani mitgetheUt Er erzählt nämlich (libro IV. cap. 2), dass der 
Markgraf Hugo, der a. 1006 starb, einst in einem Walde schwarze 

hässliche Männer fand, welche andere Menschen mit Feuer, Hammer 
und Ambos bearbeiteten. Auf sein Liclragen ward ihm zur Antwort, 
dass die so Gequälten verdammte Seelen wären, und dass auch ihn 
eine gleiche Strafe treffen werde, falls er nicht von seineu weltlichen 
Lebeu lassen würde. So wie die Tochter des Paul Traversari nahm 
sich der Markgraf die Warnang zu Herzen — er that Basse und 
erbaute sieben Abteien. 
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In allen diesen Erzählungen werden die Strafen nnerlauhter 
Liebe oder sittenlosen Lebens geschildert, während wir eine Be- 
strafung der Ihiempfiiuilirhkeit fur die I^lciic Amors im Sinne von 
Boccaccio's Novelle tnir im französischen Lni <lel trot finden, das 
aber in den Details vmii Boccaccio s Er/ählung* noch mehr abweicht. 
Es wird darin beschrieben, wie Jemand in einer Vision achtzig 
Damen sieht, die auf prachtvollen Rossen von ihren Liebhabern be« 
gleitet, küssend, scherzend nnd von Liebe plaudernd einherziehen» 
weil sie im Leben 

Ont amor Imalemient urvit ; 
ihnen folgen achtzig Franen aof elenden Rosinanten * 

Plaignnnt et sospiraut udcs 
E qui troleiit si <lui eiii*>)it, 
die im Leben .... por umoi m- fisent ricn 

i\e ante ne duigiiieirnf nmi'V (bei Wesselot>ky S. L.) 

Boccaccio hat wohl diese verschiedene' Sagen gekannt; doch 
scheint seiner Novelle aach irgend ein wirklicher Vorfall zu Grunde 
gelegen zu haben, wie ja auch Benvenuto von Imola, der Zeitgenosse 
nnd Schüler Boccaccio's, in seinem Commcntar znm vierzehnten 
Gesang von Dante's Fegefeuer von dem standhaften Liebhaber 
Kastagio spricht. Die gespenstische Jagd 

Tht ipectre huntsman of OnestV s Une 
Hit h$U äogs <md Ihmr ehau . . ' 

von der Bcnvcooto nichts erwfthnt, ist vielleichMue ansgeschmflckte 

Schilderung einer y|t des verschmähten Liebhabers, wie ähnliches 
in vielen aus dein ilrient stammenden Erzählungen vorkommt, wo 
eine Spröde iladurch l e^vogen wird, ihren Anbeter zu crliürcn, dass 
ihr von einer alten Frau ein weinendes Hündchen gezeigt und ein- 
geredet wird, dass eine schöne Frau wegen ihrer ilarihtrzigkeit 
gegen ihren Lie!)habor in dieses elende Thier verwandelt wurde. 
(Siehe Gesta Ronianorum N, 28, Disciplina der. cap. 14. Castoie- 
ment bei Barbazan IV. 92. Legrand III. 148. Sandabar und Syntipas 
bei Sengelmanu 47 und 108. Sindibad Namah im Asiatic Joornal 
voL XXXVl. S. 14 ) 

In allen Bearbeitungen dieser Fabel wird die Frau durch die 
Furcht, in eine Uttndin verwandelt zu werden, bewogen, ihren An- 
beter zu erhören, nnr in Somadeva's M&rchensammlnng (Cap. 19» 
143) durchschaut sie die List und bleibt ihrem Manne trea. 

8* 
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Andi dne eUMSisdie Qwilie dieMr List foUi was nicht, denn 
Orid erzftblt, wie Vertamnns als alte Fraa verkleidet, der Pomona, 
nm sie znr Erhörnng seiner Wünsche geneigter zu machen, erzählt, 
wie die hartlicr/igc AnaxarcLe zur Strafe für ihre Gleichgiltigkeit 
gegen ihren Liebhaber Iphis, der sieb aus Verzweiflang vor ihrer 
Thüre erhenkte, in einen Stein verwandelt wurde : 

Deriyuei (' nruli, (yilidusque e lorpoie aanguis 

Indncto piilidi r fi (jit; ronatuiiur rriro 

fcne petii's, harsif, ronnta avertt-n' ruliHS, 

Hoc quoqup nnn potuil ; panlalim<iiic occnpaf arim^ 

Quo'i fnit in duro jam pn'h'ui peciiin- sa.i um. 
Aach die MMoral» vergisst Vertumnus nicht: 

.... Quorvm memor, o nua, Untos 

Pone, precor, faslns et amanti jüngere, IVymphe! 
und erreicht seinen Zweck. (Metamorphoses XIV. 624 -764.) 

Auch der Novelle von Gerbino (IV. n. 4) soll nach Gaddi 
(bei Manni 283) etwas Wahres zo Grunde liegen. Doch kann es * 
nieht, wie Lami (anno 1765 vol. 16 S. 161) .meiDt, das sein, was 
Mariana beim Jahre 1340 in seiner Geschichte von Spanien (Üb. XVI. 
eap. 8 vol. II. S. 61 ed, filainz 1608) von Albobacea, Fattma und 
Aben Amerino entthlt; da er an dieser Stelle nichts weiter sagt, als 
dass Fatlme die Tochter des Königs von Tnnis nnd Frau desKOnigB 
Albobacen sowie dessen Sohn Abohanar von den Christen gefangen 
genommen wnrdcn|^er Novelle Boccacdo's etwas fthnlieher, aber 
doch noch siemlicn^eit von ihr entfernt, ist folgendes, das Borigny 
(Hislolre gradrale de Sicile, livre V. chap. !l||ol. I. 8. 494) beim 
Jahre 1177 erzählt: 

»Ein mobamedanischer Fürst aas Afrika schickte seine Tochter 
nach Spanien, wo sie einen maurischen Fürsten heirathen sollte. Die 
Escadrc, welche sie begleitete, wurde von der t'lotte des Königs 
Wilhelm II, von Sicilicai angegriticn, die Prinzessin gefangen ge- 
nommen und nur gegen Abtretung von zwei Städten ihrem Vater 
zurückgegeben.« 

Von einem verliebten Enkel des Königs Wilhelm wird hier 
nichts erwähnt und weiss auch keine andere Geschichte Siciliens 
etwas von ihm. Boccaccio hat auch sonst in dieser "Novelle gezeigt, . 
dass er in der altern Geschichte Siciliens nicht sehr bewandert war. 
Er spricht nämlich von einem Wilhelm, /weitem König von Sicilien, 
der nur eine Tochter Constanze hatte, da sein einziger Sohn Boger 
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(mit Hinterlassung eines Sohnes Gerbino) vor dem Vater gestorben 
war. Er kann also nur Wilhelm I. den Bösen, Sohn Roger's I. ge- 
raeint haben, dessen Sohn Roger bald nach der Revolution von H63 
bei Lebzeiten seines Vaters starb. Dieser König Wilhelm hatte aber 
keine Tochter Constanze, sondern ausser Roger noch einen Sohn 
Wilhelm, der ihm 1166 a's Wilhelm II. (der Gute) nachfolgte, und 
von dem Boccaccio nichts gcwusst zu haben scheint. Wohl hat eine 
Constanze den Thron von Sicilicn geerbt, aber diese, welche 1186 
den nachmaligen deutschen Kaiser Heinrich VI. heirathete, war eine 
Tochter Roger's I., also eine Taate and keine Sdiwester des 1163 
geetorbenen Prinzen Roger. 

In seinem Werke De cfarts mulieribuB nennt Boccaccio Con- 
stanze eine Tochter Wilhelra's de Oufen, zn welchem Irrthum ihn 
wahrscheinlich der Umstand verleitete, dass sie auf einen Wilhelm 
(oimlicli deu Dritten, SohnTancred'B) folgte. In dem Werke De cast- 
hui viranm iUustriwn (Ub. IX. cap. 14) nennt er sie schon richtig 
die Tochter Boger's, bemerkt aber dabei, dase sie von Manchen (er 
gehörte früher auch m diesen) ftlr eine Tochter Wilhelm's II. (des 
Guten) gehalten wird. 

£in italienisches Gedidtt in Octaven, das denselben Inhält wie 
diese Novelle Boecacdo's hat nnd das nach Lami (anno 17SIS. 
vol. 16. S. i6l) wahrscheinlich ans dem vierzehnten Jahrhonderl, 
nach Holini aber (bei Zambrini S. SOS b) ein Werk des Altissimo 
ist, der am Ende des flinfsehnten Jahrfannderts lebte, ist nichts als 
eine ampHficirte Bearbeitnng der HovcUe Boecacdo's. Aoch die 
Namen der Personen sind dieselben wie bei Boccaccio, nur die Prin- 
zessin, deren Namen bei Diesem nicht angegeben ist, heisst im 
Gedicht Helene, ein Name, der bei Saraceiieu nicht vorzukommen 
pflegt und also nur Zusatz des spätem mit den Mohamedanern 
weniger bekannten Dichters sein kann. 

Uebrigens sagt selbst Lami nicht, dass das Gedicht die Quelle 
von Boccaccio's Novelle sei, sondern nur, dass beide vielleicht eine 
gemeinsame hatten ; und will ich hier nur noch auf das verweisen, 
was ich oben in Bezug auf die Octaven der Lusignacca gesagt habe, 
das hier noch durch die Angabc Molini's und die grössere Aebnlich- 
keit des Gedichtes mit der Novelle bestätigt wird. Von dem Gedicht 
gibt es eine alte Ausgabe aas dem Ende des fttnüseboten oder An- 
fang des sechzehnten Jahrhunderts nnd eine vom Jahre 1862 
(Bologna Bomagnoli) in 99 Stanzen. 
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Die NoTelle ron Graüni von Aatwerpen (IL n. 8) Bcheint auf 
einem wirkUcheo VorMl zu benifaeii, der vielleielit mit dem iton 
Pier dalla Broecie, woranf Dante (Porg. VI. 22) anspielt, identiadi 
ist Das in dieser Novelle vori^ommende Erkennen der Liebe' an dem 
stirkem Sehlagen des Pulses beim Eäntiitt der Geliditen findet sich 
auch in Plotarch's Leben des Demetrias, wo eriftblt wird« wie der 
Arzt Erasistrates die Liebe des Antiochus zn seiner Stiefmutter auf 
gleiche Weise erkennt, kann aber auch auf Boccaccio s eigener 
Beobachtung beruhen. 

üeber die Novelle von der Nachtigall (V. n. 4) and ihre 
Quelle habe ich schon ob<'n j5e8prochpn, Ind?s<?en waren doch die 
Personen, die Boccaccio in ihr anflreteu lassi, zu jener Zeit in Italien 
wohlbekannt und machen es a'so wahrscheinlich, dass, was er 
von ihnen erzählt, wenigstens /.um Theil wahr sei : Licio da Valbona, 
der im Alter seine schöne Tochter nicht hüten konnte, hatte, wie in 
den Cento novelle antiche (N. 44) erzählt wird, in seiner Jugend 
genug la thun, um seine Frau zu htlteo, was er um so nöthiger liatte, 
als er ein hässlichcr Maua war. Sein schöner Nebe^^buhler war 
Rinieri da Calvoii. Dante spricht vom guten Lizio, vonKinieri, »der 
Ehre des Hauses Calboli« (Purg. XIV. 89. 97) und an derselben 
Stelle anch von Arrigo Manardi, womit ef.wahrscbeinlioh den Vater 
des ertappten Richard meint. 

Ausserdem erzählt Boccaccio noch eine Menge Aneedoten von 
bertthmten Personen, die theils seine Zeitgenossen waren, theils 
nicht lange vor seiner Gebart gestorben waren, als : Von KOnig Karl 
von Neapel (Z. 6), von Peter von SlclJen (X. N. 7), Friedrich 
von SiciUen (V. N. 6), Can della Scala (L 7), Wilhelm Borsiere 
(L N. 8), Gnido Cavaletnti (VL N. 9) ond Giotto (VL N. 5). 

Die achte Kovelle des nennten Tages erxfthlt uns von dem jflh- 
somigen Filippo Argenti und dem Fresser Ciacco. Beide FlorfmÜner 
Borger, üe nns wohl nicht interessiren wQrden, wenn nns nicht 
swei der grOssten Florentiner Dichter ihre Charaktere mit wander- 
barer Uebereinstimmmig fiberliefert hitten. Von dem starken, jäh- 
zornigen und mflrrischen Filippo Argenti ' heisst es bei Dante 
(Inferno VlU. 62) 

E l fioi entiuo spit ilo hizznrro 
In se Ntedeamo si volyea co' äenti. 
und der Schlemmer und Fresser Ciacco büsst m ekelhafter Qual im 
dritten Kreise der Hölle »ia (Umnosa colpa della gola^* (Inferno VI. 56). 
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Ich ttbergehe hier eine Menge anderer Namen, die ftr uns 
wenig Interesse haben, von Manni aber ansftthrliofa besprochen 

werden (Tag II. N. kl Tag IV. N. 10. Tag VI. N. 1. 2. 4. '^^j 7. h. 
Tag JX. N. 4. bei Manni Seite 207, 379, 382, 408, 423, 669. 
527), und eile zu einer eigenen Gattung von Novellen, die Boccaccio 
mit besonderer Vorliebe behandelt hat und die man wohl Künstler- 
anecdoten nennen könnte. 

Die Zeit Cimabne's und Giotto's ist eine der wichtigsten Epochen 
und Florenz eine der berühmtesten Stiulte in der Geschichte der 
Malerei. Aus dieser Zeit und dieser Stadt hat sich Boccaccio vier 
Maler ausgewählt, deren köstliche Spässe er uns mit kräftigem, 
lebensfriscbem Mutaor in fUuf Novellen (VIII. N. 3. ö. XX. N. 3. o) 
erzählt. 

Der Hervorragendste unter ihnen in Rücksicht auf künstlerische 
Begabung, aber Giotto bedeutend nachstehend, istBoffalmacco 
oder mit selbem vollständigen Namen Buonamico di Gristo- 
fano. £r wurde im Jahre 1262 geboren und malte in Florenz Assisi 
Arezzo und Pisa, wo sich im Gampo Santo noch eiQ Gem&lde von 
ihm findet, das sich durch Biaarrerie ansaeichnet. 

£r war ein mithwUliger instiger Patron, dem nichts heilig war. 
80 erzfthlt Tasari, dass er euDst eine Madonna mit dem Kinde nialte 
ond als der Anfkraggeber ihm nicht sahlen wollte, ans dem Jeanaldnd 
einen jongen ßftren machte ond sich dadarcb Bezahlong erzwang. 
Er war einer der Haoptordner des Festes, bei welchem in Florena 
aaf der Carri^a-BrQeke die Hölle vorgestellt worüe, hatte aber das 
Glflck, beim Einstora der Brflcke nicht zugegen zn sein. 

Die Kunst war damals noch nicht eo einträglich, wie znBafaels 
Zeit^ and BniEslmacco war daher sein lebenslang arm nnd starb 
1340 im Hospital. (Tasari, vite de' pin eccellenti piUori scoltori 
e architetti. Yenezia 1828. voi. HI. S. 53—81. Henri Delaborde, 
La peintnre en Italic in Revue de deux mondes, lo. Septembre 1866.) 

Obwohl Vasari und Sacchctti eine Menge Spässe und lustige 
Streiche von ihm erzählen, spielt er doch bei Boccaccio die zweite 
Rulle und ibt gewöhnlich nur der Ausführer des von Bruno Er- 
sonnenen. 

Dieser Bruno di Giovanni steht als Künstler dem BnCfal- 
macco bedeutend nach. Er konnte den von ihm gemalten Figuren 
nicht den gewünschten Ausdruck geben und half sich dadurch, dass 
er ihnen ganze Eeden in den Mund schrieb. Vasari sagt (voL UI. 
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8. 72), dam Ilm der spottsfichtige Boffalmacoo dazu verleitete ; in- 
dessen Cimabae nnd Orcagna haben ohne Baffalmacco's Zareden 

dasselbe gethan. Eine von Bruno gemalte heilige Ursula tindct sich 
in der Academie de schonen Künste in Pisa. (Henri Deiaborde a. a. 0.) 
Es ist diess wahrscheinlich das von Vasari erwähnte Bild mit dem 
Zettel im Munde der Heiligen. 

Der drille Spassmacher und Kunstler ist Nello di Dino, der 
nur in zwei Novellen vorkommt and von dem nichts Näheres be- 
kannt iot. 

Die köstlichste Figur in diesen Novellen ist jedoch Calan- 
d r i n 0 , der wie Falstaff nicht nur selbst witzig ist. sondern anch 
die Ursache ist, dass Andere witzig werden. Ueberhaupt hat er viel 
Aehnliches mit dem taplern Kitter, und seine Abenteuer mit Niccolosa 
erinnern an die Falstaffs mit den Mrss. Page, Ford and Quickly 
Er wurde von den andern drei Malern, die alle jQnger als er waren, 
beständig zum Besten gehabt, ro da^^s seine Fraa ihn mit Recht 
einen alten Narren nannte. Diese FraoTessa war zwar eine hübsche 
nad brave Frao, tiranniurte aber den armen Galandrino Airchtbar. 
Seine Yersaehe zo eelbatottudigem Handeln werden immer mit 
gioseer Furcht vor ihr in*8 Werk gesetzt nad dteaen nor dazu, ihn 
immer lleberlicher ZQ madien; ja er moss noch manchmal seine 
QnUer durch GeschenlEe dazn bewegen, ihn vor seiner Frau nicht 
za verratfaen. Mitonter Irommt es anch zwischen dem Ehepaar sn 
Schllgen, wobei Calaadilao gewöhnlich schlecht we^mmt. 

Sein Leidensgefihrte ist der Doctor Simon ans Bologna 
(Tag VIII. N. 9). Dieser Pedant nnd Orossspreeher ist ebenfalls 
nnflbertreinich geschildert, verwandelt sich aber sonderbarer Weise 
in der Novelle von Galandrino*B Krankheit (IX. N. 3) in einen Mit- 
helfer Bmno's and Buffalmacco's, der mit dazu beiträgt, den armen 
Galandrino zu prellen. 

Auch der Wechsler Maso del Saggio (VIII. N. 3) hat, nach 
Vasari, wirklich exislirl und sein Comptoir war der gewöhnliche 
Versammlungsort der lustigen Künstler. 

So haben wir den Ursprung von beinahe achtzig Novellen des 
Decamerone mehr oder weniger deutlich eesehen und dabei bemerkt, 
wie BoLcaccio die verschiedenartigsten Quellen : Volkssagen, aus 
dem Orient heiübergebrachte Erzälilungen, Dichtungen älterer 
Autoren und Anccdoten von berühmten Männern benutzte. Seine 
reichste nnd frischeste QaeUe aber war seine Phantasie, mit der er 
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nicht nur das ihm von Andern Ueberliefertc aussohmflckte nnd be- 
lebte, sondern aacb ganze Erzählungen nnd Antidoten erfand. 
Von manchen Novellen des Decamcrune, die gerade nicht zu den 
schlechtesten gehören, wie die von den drei Brüdern (II. N. 3), von 
Tedaldo (III N. 7), von Ghismonda und Guiscard flV. N. 1 ), vom 
Falken ^^^) (V, N. 9), von der Scheintodtcn ( X, N. 4j ist uns keine 
Quelle bekannt, and so lange wir keine Spur einer solchen gefunden, 
Wftre es doch gar zu hart, wenn wir Boccaccio nicht die Erfindung 
einiger Novellen zatraaten. War ihm doch die Lust am Fabuliren 
ond Dichten angeboren, nnd bevor er noch sieben Jahre alt war, 
bevor er noch einen Lehrer gehört oder recht lesen gelernt hatte, 
dichtete er aclioh, wie er es selbst in der Genealogia Deomm 
(Ub. XY. iO) erzflhlt. 
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Anmerkungen. 



') Ueber die versc liiciicitt u Meinungen hierüber siehe : Grässc 
Ii. 469. Duulop 384. Liebrecht 4 1 2. Schlegel essais. Boun 1842. 
S. Ö2Ü sq. 

") PaQtscbat&Dtra. Fünf BUcher indischer Fabeln, Märcbea 
und £rzählaogeii. Aus dem Sanscrit übersetzt, mit Einleitaug nod 
Anmerkungen von Theodor Benfey. 2 Theile. Leipzig 1859. 

^) lieber diesen Namen vergl. Benfey L 8. 31. 

In der lateinischen Ucbersetzang des Johann von Capsa. 
welche auf einer bebriüschen beruht, fehlt diese Einleitong und 
die einzelnen Erzfthlongen sind in den Antworten enitbalten, 
welche der weise Sendabar dem Könige Disles anf dessen Frs^ 
gen gibt. 

»Dem Herrn gebflbrt des Dienstmannes Leben, da er's dorch 
»Sold erwarb; dämm begeht er auch keine Sünde, wenn er es 
»ihnen nimmt. (Back I. Str. 326« Bd. II. S. 64.) Wahr nnd fislscb, 
•bald hart' bald freondlichredend, gransam, mitleidig, bald hab- 
•sttchtig bald freigebig, verschwenderisch nnd grosse Schftts* er- 
»pressend, ist vielgestaltig eines Königs Weise, der Bohlerinnen 
»Treiben ganx vergleichbar.« (Buch I. Str. 473. 8. i2A,) 
Untertbanen werden als Melkkühe betrachtet: 
»Wie man Kühe zur rechten Zeit melkt, so warte man des 
»Unterthaus ; der Strauch, der Blüten und Frucht tragt, wird be- 
»gossen und wohlgehegt. « (Buch I. Str. 25d. S. 63.) 

*) »Verlassen soll man Rechtschaffne, Edle, Starke, mit 
»Brüdern fest VereinLe, und dem Sief»reichen anhangen, war' er 
-auih ein Feind. (Buch III. Str. 8. S. 213. j Treuherzigkeil ist stets 
»preiswcrth bei Büssern frei von Wcltlichkeit ; nie bei Leuton die 
Glück suclien, am wenigsten bei Königeu.« (Buch Iii. Str. 63. 
S. vergl aacb Benfey L 298. 319.) 
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•) «Darch jedes mögli<'he Mittel, sei es rocht oder ungerec' t, 
»rette der Schwache sein Loben!« (Buch I. Str. 403. S. 102.) 

»Die, welche FUnstendionst nennen ein Hundeleben, reden 
»falsch; der Uand bewegt sich freiwillig, der Farsteudieuer auf 
••Befehl.« 

»Am Boden liegen, keusch le'^en, Abmagerung und schmale 
«Kost: darin sind Diener gleich Bilssern: Sünd' nnd Tugend der 
Unterschied.«« (Bach i. Str. 300, 301 UMd die vorhergehenden 
S. 76.) 

*) Das ganze erste Buch, das den Titel: »Verfeiudung von 
fVeonden«! fuhrt, gibt Unterricht, wie mau durch Betrug ond List 
einen Minister ans der Gonst des Königs verdrftngen ond sich an 
seine Stelle setzen soll. 

Siehe «ach Baeb 5. Str. 21. 22. 23. S. 328. Buch 1. Str. 2. 
3. 4. 6. S. 4. Str. 7. 6. H. S. 5. Doch werden mitanter aaeh Frei- 
gebigkeit nad Genttgsamlceit geltriesen. (Bnch II. Str. 167—63. 
S. 199.) 

»Feoer wird nicht satt der Spttne, der Flflsse nicht der 
»Ocean, der Todesgott nicht aller Wesen, die Schönftog*ge der 
'Mftnner nicht. Keinen gibt's, den sie Tersch mähen, selbst das 
»Alter hält sie nicht ab; einerlei ob schön ob bftssUcb, es ist eu 
»Mannl sie lieben ihn.« (Bnch L Str. 153, 15i}. S. 29.) »Sesani- 
»schminke, Thoren und Weiber ond Krebse, sowie Fische noch, 
»Indigo ond Troukenbolde lassen nimmer was sie gefasst.« (Bach I. 
Str. 291. 8. 74.) Siehe auch die vielen noch derbem Stellen (Bnch I. 
Str. 154, 157, lob, IGÜ. 161. ö. 29. Str. 189. S. 3Ö. Str. 197. 
S. 41. Str. 190. 191, 192. S. 39. Buch iV. Sn. tK), 61. S. 309) 
im Buclie selbst und im Auszuge daraus, Hilupadcsa (Buch I. 
Str. 109. S. 4üj. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Ursprung 
des Werks ein buddhistischer ist, und Buddha hat gesagt (Benfey I. 
S. 442): »Jedes Weib wird sündigen, wenn ihm Gelegenheit ge- 
geben wird, es im Geheimen zu thun. > 

»So lange ist der Mann hier in allen Werken der Meister 
«selbst, als er sich nicht von Frau'nreden wider Willen fortrcissen 
..lässt. (Buch 11. Str. 150. S. 196.) Darum mit aller Kraft halte, 
•wer auf sein eigenes Wohl bedacht, von allen Fraaen anf Erden 
'.auch nur den Namen sich vom Leib.« (Bach IV. Str. 56. S. 309, 
ferner Buch I. Str. 201, 202, 203. 205, 206-211. 8.43.41. 
Str. 228. 8. 52.) 
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-Nklit das Hans ist Hm sagt nan, die Hanafiraa wird das 
»Haas genannt. Denn ein Haos, das ohna Haasfraifi, wird uttdem 

•Walde gleich geachtet.« (Bach IH. Str. 152. S. 248.) 

»Komm! Willkommen! Setz" dich hier nieder! Warum 
»haV ich dich so lang' nicht gesehn? Wie geht esV Bist du etwa 
»krank y Dein Wohlsein! Ich bin erfreut, dich zu sehen.« (Buch I. 
Str. 283. S. 71 und Buch Ii. Str. 63. S. 171.) 

'*) Nach Grässe -{II. 451) existirt auch eine eben so alte 
syrische Uebersetzunp, und Rossi spricht in seinem hist. Wörter- 
buch hebräischer Schriftsteller (S. 289 von Hamhcrger's Ueber- 
setzung), von einem Juden Scheara. der dieses Werk aas dem 
Indischen ins Arabische übersetzt haben soll. 

'*) Nach Bcnfcy (I, 36) lautete der Titel im Pehlwi wahr- 
scheinlich Kalilak und Damnak, und wäre aus Karataka und Dama- 
naka entstanden, den Namen der zwei Schakale, welche in daem 
Absehnitte des Sanskritwerkes die Hauptrollen spielen. 

Auf der persischen Uebersetznng aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert (Anvar i. Sohaili) berohen die tflrkische aai dem 16. 
Jabrbondeit, and Bearbeitoogen in den modernen indischen 
Sprachen. Ans drei Handschriften in der Telegn-, Oannada- ond 
tamolischen Spmche gab Abb6 Dobois eine französische Ueber- 
setsvng oder vielmehr Answahl (Paris 1820). Ansserdem gibt es 
noch eine nnvollstiodige griechteche Uebersetzang aas dem Sanskrit 
TOD Galanos, und englische, fransösiscbe ond dentsche Ueber- 
setsnngen der verschiedenen orientalischen Bearbeitoogen. (Daher 
die sahireichen üebersetsongen und Bearbeltangen aod ihre Aas- 
gaben siehe: Benfey Bd. I. S. Vü. XX., 4, 5, 8, 9, 11—18, 84, sis, 
606. GrSsee U, 447, 4K0— 463. Bmnet art Bidpai Bd. L 
270—72, art. Hassein II. 499, art. Ubool, Ftisl ond ünvari Bd. IT. 
S. 401—4. Liebrecht Ankg. 261. S. 484». Gamba bibl. 80, 81, 86, 
88. Tiraboschi vol. IV. parte II. libro 3. cap. 3. p 345.) Die hebr. 
üebersetzunp ist noch nicht gedruckt, und findet sich von ihr nur 
ein, dazu noch unvollständiges Mannscript auf der Pariser Bibliothek, 
wovon Sacy im neunten Band der Notices et extraits Auszüge ge- 
geben. (Benfey 1. S. 11 — 14.) 

Dieses naive, vvenipf bekannte Gebet, das mit dem Inhalt 
der Novelle einen so sonderbaren Contrast bildet, hat Amati nach 
einem Druck aus dem 15, Jahrhundert in den Ubhie cianciotii e ciarpe 
del secolo XIV. Bologaa 1 iQQ (pag. Z) wieder ab^ edruckt. 
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Dio letzten zwei Strophen lauten : 

Or prego te san Giuliau benedelto 

Per iu/tor ili Geaii e di Maria 

Con tntto il cuore e con tutto Vaffelto 

Ch' io so e posso con la mente müi 

Che tu mi guardi per ogiii rispetto 

Da ogni rosa che nodva sia 

Da tradilor, da lancia e da saetta 

£ da cht conlro me facetse utta» 

Prieyoti san Ginlian che tu mi yuardi 

L'animj e7 rorpo mio da ogni offesa 

T)it Dipii laglio e da' putiyenti dardi • 

E che la mia persona non sia presa. 

Mantieni i sensi miei forti e gagliardi 

Mosirami sempre la straäa <UsU»a, 

Che da' nemä potsa avere seampo 

Senz offesa nettUM in ogni campo. 
lieber die Legende vom heiligen Julian, der seine £ltern 
todtete, siebe 6rä8se*8 Note snm 18. Capitel der Gesta Bomanonim. 
(Gesta Bd. II. 8. 257.) Sie gab Lope de Vega das Snjet zu seinem 
Scbaospiel El Animal pft>feta. 

**) Einige Aebnlichkeit mit der Ersftblitng des Pantschatantra 
bat die '97. der Cento noTolle antiche, welche aber der NoTelle 
Boccaeoio*s noeh ferner steht. 

■ 

Ueber den Verkehr Eoropa's mit dem Orient im IGttel- 
alter dtirt Ooisot ein sehr interessantes Memoire Abel Bemnaaf s. 
(BitiHre dt U etviüiaiiw en ßurope, Farü 1860. Hm'Hime le^on 
p. 208.) Wie Meister Torello (Deeam. X. 9) zogen gar Viele nach 
Asieu 81 per <mor Hei corpo e si per salnte dell' anima. 

»Diese Hitopadesa benannte heilsame Lehre bietet Gewandt- 
»heit in der Sauski itsi iuclio, stete Abwechslung in den Sprüchen 
»und Kenntuiss der Lebensweisheit dar.« (Einleitang Str. 2 in 
Müller's Uebersetznng.) 

Benf< y I. S. 892) vermuthet einen buddhistischen Ursprang 
auch dieses Werks. (Vergl. auch Benfey 1. S. 38. 164. Sengelmann 
16. Grässe IL 462. Brockhaus bei d'Ancona LL Dunlop Cap. 7. 
S. 189". Liebrecht S. l96. Kellers Einleitung zum Romans des 
sept sages S. II. III. IV.) Trotz des grossen Werths von Kellers 
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Arbeit lässt de Benfey's versproehenes Werk ttber die Sieben Meister 

(Beofey I. 406) noch seh»* vermissen. 

In einigen Versionen findet der Prinz selbst durch seine 
astrologischen Kenntnisse dieses Ueltiiii;ismiUel. 

Die viel jiingerc türkisclie Hearbeitung (aus dem 15. Jahr- 
hundert) ujitor den) Titel: »Die Geschichte der vierzig Veziere« ist 
hier nicht zu berüeksiclitigcn. (S. Keller XIV. Senfrelmaim 14.) 

Sie bildet in Nachschebi's Werk (s. hierüber weiter unten 
ö. 134) die achte Nacht und enthält nur sieben Erzählunircn der 
"Weisen. Brockhaus, der das persische Original mit einer drutschen 
Uebersetzung herausgegeben hat , hält sie ftlr die iilteste, dem 
indischen Grundwerk am nöchsten sl^-hende Bearoeitung. Ich konnte 
sein seltenes, nur in 12 Exemplaren gedrucktes Werkchen (Leipzig 
184S) nur in Teea's italienischer Uebersetzung (vor D'Ancona's 
Ausgabe der sette savj) benatzen. 

«3i>) Herausgegeben von Boissonade, Paris i 828. Damit sind 
nicht zu verwechseln die von Matthäus anter dem Titel : Syntipas 
pbilosophas Persa iieransgegebenen 62 griecbiscfaea Fabeln (Leipsig 
1781), die diesen Titel wahrscheinlich nar desshalb erhielten, weil 
sie in dem Yon Hatth&os benotzten Moskauer Codex mit der grie- 
chischen üebersetsang der »Sieben Wasen« znsammengebanden 
waren. Eine syrische Sammlnng von Fabeln wurde yon Landsbefger 
unter dem Titel : »Die Fabeln des Sophos« herausgegeben (Posen 
i8K9) und wird vom Herausgeber filr das Orighial der gridbbischen 
Sammlang gehalten. (S. dessen Bericht bierflber im swölften Bande 
der Ztscbft. der deutschen mrglnd. Gesellschaft. S. 149—159. 
Jahrbuch II. 477. D'Ancona XYI. Kote 1. Brunei s. y. Syntipa lY. 
285. KeUer XXni. Gritose II. 356 ) 

**) Misehle Sandabar ("o'i^q "«SüD) g<^druekt Konstantinopel 
1517, dann Venedig 1544, lö(J5, gewöhnlich zusammen mit noch 
einigen kleinen hebr. Werkchon, als : der Tod Mose s, Kldad der 
Danite u. drgl. Französisch von Carmuly (Paris 1849), deutsch von 
Sengelmann (Halle 1842). (S. Rossi's Wörterbuch Art. Gioele 
Grässe U. WS. Keller XIX— XXI. Sengelmann's Vorrede S. 21—27. 
Carraoly 2 — 19.) Von den Sieben Meistern gibt es auch Ausgaben 
iin jüdisch-deutschen Jargon, aas dem 17. und 18. Jahrhundert, 
wahrscheinlich nach dem deutschen Yolksbuche and nicht nach dem 
üebr&ischeD. (Carmolj 37>-42.) 
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Saadi erwähnt im Bostan eine andere poetische Bear- 
beitung des Sindibad Naincb, deren Verfasser Azraki im 12. Jahr- 
hundert lebte, von der aber bis jetzt kein ManuscrijU |>f funden 
wurde. (Asiatic Journal XXXV. S. 170 ) Viel jünger sclieincn die 
persischen Zehn Veziere zu sein, welche wahrscheiulich deiisclbeD 
Inhalt haben, wie die arabischon Zohn Veziere. 

Es ist aber aus der von Delitzsch und Sonpelmann ange- 
führten Stelle nicht klar ersichtlich, ob Kalonymos die hebräische 
oder eine arabische Version des Sandabar meint. 

^*'^) I>as von Falconer benntzte Manuscript hat aber einige 
Lücken, nnd es ist daher möglich, dass sich diese Erzählungen in 
einem vollständigen Mannscript des Sindibad Nameh fänden. Die 
letzte Erzählung des Sindibad »Die vier kunstreichen Brüder«« 
findet sieb in keiner andern Bearbeitung der Sieben Meister, ist 
aber sonst in Europa weit verbreitet. (Vergl. R. KOhler, Volks- 
mArcfaen aas Venetien, im JahrbiiGh VII. S. 30^36.) 

.») £ine Uebersetznng dieser »Sielen Vesiere« nach einer 
tnnesischen Handschrift ans dem Jahre 1731 gaben Hagen nnd 
Habicht in ihrer Uebersetzuog der 1001 Nacht Es scheint diese 
Handschrift nicht vollständig oder eine sehr modemisirte Bear- 
beitong zn sein. Die Veziere erzfthlen an den ersten drei Tagen je 
zwei, an den ttbrlgen nor eine Srzfthiong tftglicb. Die Stiefmotter 
erzfthlt an manchen Tagen nor eine, an manchen zwei Erzfthbingen. 
Die erste Erzfthlnng ist ödes Lö wen 8pnr<r. 

Von einer andern Handschrift ans einem bengalischen Bmchr 
stUcke der 1001 Macht gab Jonathan Scott eine eugUsehe Ueber- 
setznng in seinen Tales anecdoies and letters from the arahic and 
persian. (Edinburg 1800.) Die erste Er/ählung darin ist "der 
redende Vogel««. (Keller Vi-~X. Hagen III. S. XXXVJll.) 

Von den andern Bearbeitungen ganz verschieden sind die 
arabischen »Zehn Veziere« (im Original herausgegeben von 
linoes, CTüttingen 1807). 

Der Prinz wird als Kind ausgesetzt und kommt dann uner- 
kannt an den Hof des Königs, seines Vaters, wo er sich dessen 
Vertrauen und Gunst gewinnt, so dass die Veziere auf ihn neidisch 
werden. Sie benutzen den Zufall, dass er im Frauengeraach ge- 
funden wird, um ihn, im Einverständnisse mit der Königin, zu ver- 
leumden. Der Prinz wird verurtheilt ; es gelingt ihm aber, dnrdi 
JBrsühlang von (beschichten wfthrend zehn Tagen, die Yerschiebvng 
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der HuncliUmg von einem Tag auf den andern so erlangen, Iiis er 
am eilften Tage als Sohn des Königs erJuumt wird, woranf die 
Vexiere iungericliiet werden. Gleichen Inhalts sind wahrscheinlieh 
die persiscben i*Zebn Yesiere«. (Keller Tl. X-:-XIII. Grftsse II. 
463.) Die tflrkischen »Vierzig Yesiere« ans dem flinfxehnten 
Jahrhundert, in denen achtzig Erzfthlnngen euthalten sind, berohen 
wahrscheiulich anf einem arabischou Originale. Sie wurden von 
Behrnauer ins Deutsche übersetzt (Leipzig 1851 J, und linden sich 
zum Tlicil auch in Habicht und IJagcn's Uebersetzung der lOOi 
Nacht. (Keller XIV— XVllI. Benfey I. 443.) 

In der Geschichte des Königs Kalad (iu (001 Nacht) 
wechseln mehrere Frauen des Königs in ihren Erzählongen ab, und 
trittraphiren über ihre Gegner, die Sieben Vezicre, werden aber 
am Ende auch bestraft. Es ist diess ein Kampf um polititschen 
Einfluss zwischen Mioistero und Maitresseu, and der verleumdete 
Prinz fehlt ganz. 

^^") Ein Manuscript des Sandabar im britischen Museum 
enthält die Notiz, dass es aus dem Arabischen übersetzt ist. 
(Keller S. IV. XX.) 

^'''^) Lihro de los enyafios et assayamientos de las moyieres. Das 
einsige hieven jetst vorhandene Manuscript befindet sich im Besitz 
dee Grafen von Pnnonzostro, ist im fhnfEehnten Jahrhnndert ge- 
sehriehen, nnd enthalt anch den Conde Lneanor and noch einige 
andere Werkchen. (Amador de /oi Bioi, hittwia aitiea de la Ute- 
ralura etpanola. vol. III. eap. 10. S. sq.J 

**) Die Notixen fiher dieses spanische Mannscript verdanice ieh 
nur der Hietmria eritiea de la Uteratwra esponefo von AsiuLdor de 
loi Riot (Vol. m. cap. X. S. Sie sind natürlich, da 

mir das Mannscript nicht xngängUch war, and Herr Rios in seiner 
allgemeinen Geschichte der spanischen literatar dieses Werk nicht 
ansfllhrlieber behandein konnte, etwas mangelhaft. Wie mir Herr 
De los Rios freundlichst roittheilte, beabsichtigte er das Libro de 
los cngaiiüs nebst andern seltenen Werken der ältern spanischen 
Literatur herauszugeben. Die baldige Ausführung dies'^r Absicht 
wäre sehr zu wünschen. Noch Wünschenswerther wäre eine Ge- 
schichte der verschiedenen Bearbeitungen der Sieben Weisen, nach 
Art von Benfey's Einleitung zu seiner Uebersetzung des Pantscha- 
tautra, anlehnend an eine Ausgabe des Libro de los engaüos oder 
der Historia Lucinü. 
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^^'■) Diess iit swtr im Sandsbar cfohi ddotlidi ausgesprochen ; 
aber unter den Weisen wird aocb Aristoteles genannt, und am 
zweiten Tage der Vertiieidigun^ sprechen die Vertheidiger des 

Priuzcü unter einander : Gestern hat unser Bruder Aristoteles ihn 
gerettet, vielleicht können wir ihn retten. (Sengelmann S. 32. 4b. 
In Carmoiy's Uebersetzuag S. 77 steht Plato statt Aristoteles.) 

Historia de calurania novercali, Antwerpen 
1490 und mehrmals ohne Drnckort und Jahr. Historia Septem 
sapientum Romae, Cöln 1490 und mehrmals ohne Ort und 
Jahr. Diese verschiedenen Ausgaben stimmen in Zahl und Inhalt 
der einzelnen Erzählungen mit einander tiberein. (Keller XXXI, 
XXXV. Brunet s. v. Historia II. S. 440. D'Ancona S. XXIX. Note '2.) 
Das von mir benutzte Exemplar der Wiener Hofbibliothek (3 H 28) 
ftthrt den Tit^l «Historia Septem sapientum Rome>, während Keller 
Yorzt^glich die Antwerpner Ausgabe der Calumnia citirt. 
Kflrse Ii alber citire ich hier diese iateinischen Bearbeitongen nnr 
unter dem Titel Calumnia. 

s«c) Zorn ersten Male herausgegeben von Charles Bronet ond 
Aaatole de MonfiaiglOD. Paria 1856. 

Ün bians moitmet dt hone vü. 

De HauU - Sehe Vaibme, 

A ce$te eetoire nooelUe; 

Par bieu latin Va mrJenie. 

Herben la veU en romanz trire 

Et iel rmans im lifore fere, 

El mm eleif Iff reverenee 

Del fil% Phelippe au roy de France 
• Looy e*om iint tont loer ; 

(Dolopathos V. i9— 27.) 
Indessen haben die von Professor Mussafia mitgetheilten 
Proben aus den lateinischen Handschriften auf mich mitunter den 
Eindruck gemacht, als ob sie Uebersctzungen aus dem Fiau- 
züsischen wären, und es wäre nicht unmöglich, dass diese ver- 
hällnissmässig jungen Handschriften nur abgekürzte Versionen des 
französ. Dolopathos wären. Wie es scheint, ist in keiner dieser 
Handschriften der Mönch Juhaun als Verfasser genai nt, und auch 
das von Marlene (Aniplissima collectio I. S. 94-)) und Montaiglon 
(Vorrede zum Dolop. S. XXVII) abgedruckte Widmungsschreiben 
des Mönchs von Alta Sylva an den Bischof Bertrand von Metz ündet 
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iMi In diewHi Huidselirifloii e^eotowen^ als in Galtmnilik Ich 
Mhe selbst ein, mf welcb' sdnvtcbeii Fassen meine Hypothese 
steht, kimnte mich aber doch nicl^t entbalteD, sie hier nritsatheUen, 
nnd will nnr noek hfnxnftgen, dass nach Bronet (II. 440) sehen in 
der alten Antwerpoer Ansgabe der Galomnia der Mönch von Alta 
HjlYtk als Yerfssser genannt wird. 

•'*) Diese Erzöhlang findet sich zwar in den jetzt bekannten 
lateinischen Redactionon des Dolopatlios nicht; aber in der Kr- 
«ählung »»Eheniann ausgesperrt* (welche im französischen Dolo- 
pathos mit ihr verbunden ist) der lateinischen wird, wie Mussatia 
(Beiträge S. 82) bemerkt, mit den Worten »Ulii rero artntrn suarwn 
nou mmfmor- auf angespielt, und scheint es, dass sie sich in 
andern Handschriften des lateiu. Dolopathos fand. In der Calurania 
und ihren französischen Uebersetzangen finden sich diese swei £r' 
zl^luDgen getrennt. 

Eine Handschritt der Wiener Hofbibliothek (N. 3332) aus 
dem iö. Jahrhundert in sehr schlechtem I^tein stimmt mit dieser 
ital. genau überein, und ist nach MnsBafia (Beiträge S. d3> vielleicht 
die Quelle derselben. 

Venedig 1542, 1Ö5I, 1552, 1Ö65, 1583. Neapel 1784. 
Tmin 1853. Einige Ausgaben haben auf dem Titel «AvTertimenti« 
statt »Avvenimenti«. Eine französische Uebersetzvngfaievon erschien 
im in Paris, eine spanische im (aamba bibl. 85. Qrftssell. 
465. Keller LXXVn. Bronet II. 437. D'AnoonaXXXI. note 1.) 

^ Sie heissen in KeUer*s Ansgabe: BaaciUas, Ansire, Mal- 
qoidas, Gentnllns, Gathons, Jesee^ Berons; bei I^Aneona: Baneils, 
Ansiles, Tnnachindas, Lentnlns, Catone, Glesse, Marco ; in einer' 
dentschen Uebersetznng: FantiUae» Gratton, Waldeaeb, Jesophns» 
Cleophas, Joaehim. 

La leiw a mum'gnett momtre 

Far men ceme»^ on doft meitn * 

En nlkib9 cAatOHfte htm; 

(▼. 1343-1346.) 

• 

VargiU trtris re§les Ven bailie 

Que certeinement puet savotr, 
Quant voit ies est mies wovoir 
Qnan ^ue l'en fei par tout le mmide. 
(V. 14$3-46.) 
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s Lex livre^ des ar^ k'tl avoit 

Qui fait fut por Lncimien^ 

Ando»t dedans son poing si bien 
Für anging et par nigromance. 

(V. 11388-91.) 
Wir keDoen twar das Ycrhältniss der griechischen zor 
altioditchen Literatur nicht, aber wir sehen deutlich , dass die 
Rakmeoertäblnng der »Sieben Weisen«« derselben Quelle ent^ 
spmogeii, m der die Oriecben die Fabel von Pbftdra and Hippolytns 
gesehftpft haben. Ja wir finden die Aebniichkeit sogar noch in ein- 
seinen Zttgen. So wird Hippolytns beim KOnig Pithens in TrÖien 
erstogen, nnd auch der Sohn des KOnigs in den Ter.uifaiedenen Be- 
arbeitungen der Sieben Weisen, wird in die Fremde snr Erziehung 
gesehickt« Sein Stillschweigen bei den Anklagen der Stieiknntter 
wird im Dolopathos durch den Schwor, den er seinem Erzieher ge* 
leistet, motivirt, wihrend bei Enripides der Eid, den Hippolyt der 
Amme der Königin geleistet, ihm den Mnnd scfaliesst. Audi 
Apulejus ersfthlt (Metamorphosen Bach 10. S. (tTd— 700), wie ein 
Jonger Mann, der die Liebe seiner Stieftnatter nicht erwiedem 
wollte, von dieser verlenrndet wird, und nur durch den Scharfoinn 
eines seiner Richter der Verurtheilnng znm Tode entgeht. 

Die Geschichte seiner Bekehrung wird sehr ausführlich 
(in 1400 Versen) crzuhit. interessant ist wie der Missionär die 
Heidengöttcr schildert : 

Saturnus ses enfans manja 

Et vus qui creez k'il futt DenX'f 

Jupiter fu si anvier 

Qne Snturunm son pero orist. 

Et «r/ sero)' i'i famme prist 

Bncuü chuscKU jor sumjvroil 

Et Mars lai gent d mort livroit ; 

Venus ettoit trop licheresse. (v, i 2465— 72.) 
^^*) In allen orientalischen Versionen, im Erasto, in Deila 
Lncia'^ italienischer Ausgabe und im Libro de los enganos beginnen 
die Weisen mit den Erzählungen, in den Qbrigen earopftischen Be- 
arbeitnngen ist es die Königin, die zuerst zn erzfthlen anfbigt. 

'f) AehnU^e Ztige finden sich auch in der Oeschiehte des Ali 
Bahn und der viersig Bftnber (in 1001 Haebt). Bei Somadeva 
(cap. HL Bd. L S. 21) wird ersfthlt, wie der Liebhaher einer 

. 9* 
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Künigstochter von ihrer Dienerin mit einem rothen Läppchen be- 
zeichnet und dadarch von den Kundschaftern des Kuuigs auf- 
gefunden wird. 

Boccaccio scheint hier auch die Mythe von Jupiter und 
Alcmene benutzt zu haben, und zwar in der komischen Einkleidung, 
die ihr Plautus in seinem Lustspiel Amphitruo gegeben, das ihm 
gat bekannt war (citirt in der Geneal. Deorum lib. XIIL cap. 1). 
Das kurze Gespräch Agilulpli's mit Theodolinde und Boccaccio's 
Bemerkung über das kluge Benehmen des Longobardcnkönigs er- 
innern gar sehr an die ärgerlichen Disputationen Alcmene'a out 
ihrem Amphitroo. (Act. IL Scene 2 des Amphitruo.) 

Eine verrandte Sage aber in viel reinerer Gestalt und mit 
moralischer Tendenz finden wir in zahlreichen orientalischen und 
occidentalisch-mittelalterlichen Bearbeitungen : £s ist diess die vom 
Köoige, der Iftr seine Sünden damit bestraft worde, dass ein Engel 
oder Teufel seine Gestalt annahm, and er selbst, von seiner Frao 
und seinen Dienern nicht erkannt, von der Schwelle seines Palastes 
schimpflicb weggejagt wurde. 

(Ueber die zabhreichen Bearbeitungen dieser Sage siehe Benfey 
1. 122—130. Tobler im Jahrbuch U. 93. Orttose m. 964. Grisse's 
Oesta IL 363. Hagen m. GXT— CXX. Hiezu gehört auch die von 
ihnen allen nicht ^rwfthnte Novelle 6er Gambias (1347—1424) vom 
Könige von Navarra, der das *depo$uit potenteB de »edt et exaltamt 
Aumtfes« in seinem Reiche vorzutragen verbot (in seiner GhromX 
bei Muratori Scriptores vol. XVIII), sowie König Nebncadnezars 
Verwandlung in einen Ochsen, bei Daniel Cap. IV.) 

Eine halb komische, dem » Amphitruo '< ähnliche Gestalt hat 
diese Sage in der Erzählung von Mansur im türkischen Papageien- 
buch (Nacht XV 11 bei Rosen IL S, lo. Wickerhauser S. 1()7), wo 
der Liebhaber mit Hilfe eines kabalistischen Kunststücks die Ge- 
stalt des abwesenden Eheniaiiiis iinniinmt. Die abessyuische Stroh- 
wittwc weiss aber den Doppelgänger unter allerlei Vorwänden bis 
zur Ankunft des wahren Gatten hinzuhalten, da sie sich nicht so 
leicht täuschen lässt wie Alcmene und Theodolinde, trotzdem dass 
die beiden Männer einander so ähnürli sehen, dass es selbst nach 
Rückkunft des rechten Mannes laimei' Prucesse und eines ganz 
sonderbaren Auskonftsmittels bedarf, um za ergründen, welcher 
der echte ist. 
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**) Der YerfSuser des Dolopathos scheint aber einige Kennt- 
nias des GrieduBcheD beseBsen za haben; er gibt dem KOnig von 
Siettien diesen Namen 

Car il sonfri trop en ta t»> 
De doleur tt dt tritkerk (v. 135.) 
und in der Historia Lncinii wird dieser Name eiUärt: delorm 

patiens, er (jraeco latinoque sermotie compositum. 

■*) Es ist jedoch etwas zu viel gesagt, wenn Dunlop (218^ 
Liebrecht 227 ') diese Novelle (Nr. 98 ) von Kaiser Friedrich die 
unmittelbare Quelle von Boccaccio's Novelle nennt {the Iah hau 
heen taken immediafely froni the of ihe C. n. a.) ; denn in jcnor 
haben nur die wenigen Worte: nl.'imyernture nn'ilcsinio rolle jiro- 
"vare la moylie perche gli era (h'ito ch'uno sno lUvone yiacei a con 
>lei\ Levosst una nntte ed ando a let itellu ramern. E (piella gli 
»dtsse : rot ri fosw pur ora un altra volia» aut den Inhalt der 
liovelle Boccacciü's 13ezng. 

Den Mantel und die Worte »Quid iibi nocte isla et quarr 
rediisti ad me Herum festinanteru scheint Boccaccio doch nur aus 
Jobann von Capua^s Uebersetznng (cap. III) genommen zn haben. 

lu den andern orientalischen Bearbeitungen hat diese Er- 
zählung fast gar keine Aebnlichkeit mit BioccacGio's Novelle. 
(8. übrigens oben Seite 15.) 

^'') In Calderons Medice de sa bonra tödtet der eifersflchtige 
Don Gutierre seine Fran dorch einen Aderlass. 

Die Hangerkur, der sieh dieser König nnterziehen mnss 
(Keller v. i49a— 1500), erinnert an eine fthnliche des Abts von 
Olngny bei Ghino di Tacco (T. X. N. 2). Im Sindibad Nameh (Asiat. 
Jonm. XXXVI. S. 13) ist der Held der Erzählung der Prinz von 
Kanoj ; in der (nach Benfey L 331) jongern Fassung des Hitopadeea 
ist es der Prins von Kanijairobdscha, was, wie Hax Malier (8. S2. 
Ankg. 70) bemerkt, das jetiige Canoige ist. Also in beiden der« 
sUbe Sohaoplatz, wfthren'*. Sandabar and Syntipas hier keinen Ort 
nennen. 

Er sagt Swm Win Matten of H^erg, womit, wie auch 
Liebrecht (8. 246) ttbersetit, nur der Dolopathos gemeint sein 
kann. Derselbe Irrthnm in Besag anf T. 8 nov. 8 findet lieh aneh 
bei Ifanni (8. 506), der Fauchet als seinen Gewährsmann aaffthrt. 

Im Sanskrit Grundwerk wahrscheinlich fttnfondzwanzigmal. 
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Die in neuester Zeit von Jttig weiter heransgegebenen nenn 
llftrchen des Siddhi-Kür nebst den Mftrcben de» Ardscbi Bordaefai 
konnte ich zu meiner Arbeit nicbt mehr benutzen. 

Wann diese indisclie Sammlong entsttnden, ob sie älter 
oder jflnger ist als das Pantsobatantra, Iflsst sich Torlftnfig nicht 
bestimroeD. Mobamed-Kadiii^s persischer Aussog (wabrscheinlfcb 
ans dem siebzehnten Jabiknndert) von Nachtebebi's Toti Nameh er* 
seiden 1801 in Kallnitta mit einer englischen Uebersetsnng nnd 
wurde von Iken in*s Dealscbe übertragen. (Stuttgart 1822.) Koee* 
garten corrigirte diese Uebersetsnng nnd verGifentUchte mit ihr zn- 
gleich einige Stücke ans Nacb8cbebi*s Werk nach einem Hamborger 
Hanoscript. Ton einer türkischen Bearbeitnng (wahrscheittlicfa ans 
dem flBnftehnten Jahrhundert) gaben Oeorg Besen (Tnti Nameh. 
Das Papageienbocfa von Georg Bosen. Leipzig 1858) und Moria 
Wickerhauser (Die dreisaig Nächte. Hamborg 1863) deutsche 
üebersetsnngen. Die Bosen'scbe ist aosfbhrliober und treuer als 
Wickerhaoser's. (Siehe Ttza's Einleitung zu seiner Ueberaetaang 
von Brockhaus Abhandlung »Die sieben ^reisen Meister von Nach- 
schebi" vor D AiicoDa's sette savj. S. 38. 40. 41. 43. 44. Rosen's 
Vorrede und Benfey I. S. 22. 240. 423. 4.) 

In den persischen Bearbeitungen tödtel der Maun bei seiner 
Rückkunft die Frau, in der türkischen verzeiht er ihr. Auch enthält 
Letztere nicht bloss Ei /ahluiigcn von geschickter Rettung aus Ge- 
fahr oder Verlegenheit, sondern Erzählungen des verschieden- 
artigsten Inhalts, die oft nur r inen sehr geringen Bezog auf Lage 
und VerhÄltnis8C der verliebten Frau haben. 

*°) Nach Kosen (Vorrede S. XV.) hat erst die türkische Be- 
arbeitung dem Werke den Charakter eines Regentenspiegels 
gegeben. Doch dürften wie in allen orientalischen Erzählnngssamm- 
lungen nach im Sanslurit-G rund werk und in den persischen Bearbei- 
tungen die Leiuren und Beispiele fOr Könige und Minister nidit 
gefehlt haben. 

*^^) Oder ist diess vielleicht nur eine Aenderungdes tOrldscben 
Bearbeiters? Leider konnte ich mir das Kosengarten-Iken'schc 
Wer]^ wo ich vielleicht die Antwort auf diese Frage gefonden hilta, 
nicht verschaifen. Der erste Theil von Boecaodo's NoveUe kaui 
ttbrigens auch ans fibertriebenen Sekihierungen von Treibhiusem 
entstanden sein. (Veii^ Humboldt. Kmos II. IdO.) 
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Der SobrapUti &tt aUer FaUim d«r IMß de Frtoce 
(8Mi« wtMi Ankg. 47) ist die Bretagne oder Watet, und tm tob 
aUen Yerucbert sie, dass sie auf liretaaiscIieD Jjus bendien. Jaaia 
beraft sieb tnanebmal anf die Arcbive von Carleon. (Siebe Lai de 
l'espine t. l^iO. Bd. I. 8. 542 and De la Boe's Notis Aber Xaiie. 
TOl. L 36 von Boqaefort's Aqi^^ ibrer Werke.) 

41 >) Ueber Bosenwander siebe ancb Hase, Frans von Assisi, 
eap. I. 8. 7^9, 13. 

^^) Somadeva^s Werk geniesst In Indien grosses AnSwben and 
worde aocb ins Persische flbersetzt. (Brockhaus' Vorrede S. XY.) 
In Europa wurden davon unr die ersten fünf BQcher bekannt, welche 
Dr. Hermann Brockhaus 1839 in Leipzig suiiskiit und deutsch 
herausgegeben hat. J)ie di-ulsihc Uelersetiiung aJlein (deren 
Seitenzahlen ich hier citire) erschien 181. '5 in Leipzig (unter dem 
Titel : Die Märcbcnsammluug des Somadeva Bhattd aus Kaschmir) 
mit einer werihvoilen Vorrede des Uebersetzers. 

Der eigentliche iiilterroman ransste bei dem Ansehen, das 
die Chevalerie genoss, auch in Südfrankreich Interesse haben, und 
hat dort wohl auch Vertreter gehabt; allein bis jetzt sind nur sehr 
wenige Itittcrromane m proven/alischer Sprache bekannt geworden. 
(Vergl. Villeniain, Tableau de la litterature au nioyen age, Supple- 
ment ä la sixieme legen, vol. I. p. 227. Schlegel, Observations snr 
la litterature provenfale, in seinea fissais Utter. et. bist. Bonn 1842. 
pag. 278-8L) 

*^) Ueber den verschiedenen Charakter der nord* and sfld- 
fraozösischeo literatar spricht sich Dante wie folgt ans : 

AUegat trgo^ pro n Hnjfm Oil, quod propter rat fadliwm ac 
deUctobiliorm vuigaritaUm, ^tqmd redactum sive mventum t$t ad 
viUgar€ pnuatam, naim 0it : viddieü Mim cmn Tr^anomai 
äamwmunqiu ^tihu cmpilala e| Arittri regi$ ambasu puiUh^r-' 
rimtu, $t quam phret aliae hi$toriae oc doetrimt^ J¥o se eero 
arjfumentatur aüa, sdUat Oe qvod vulgares ilaqmua Hnaprimi» 
h» ppetaii mM, tanquam in perfeeticri duhicrique kquela; ut 
pula PMru» ds AktenUa $taUi autiquiorts doetar$$. 

(De volgari eloqoio, Uber I. cap. 10, in Opere minor! di Dante. 
Florens 18K7. vol. IL p. 172.j 

*^)Das8 die Tronbadoara alle aaeb einem Loiiten flnre Ge- 
dichte formter. and sebr wenig Ansseiobnendeo, ihre Peii9aliiöh|nit 
dmrakterisirendes bineinlegteo, kann man aaeb daraos antneliman, ' 
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dMB dasselbe Gedicht sehr oft Tenehtedenen Veifteseni sage- 
schrieben wird. Wenn alle in derselben langweiligen con?entioneUea 
Weise dasselbe Thema behandelten, wie konnte da ein Einzelner 
eine originelle IndividnaliUtt zeigen, und welchen Nntxen hat es 
die Yorsehiedenen Autoren der einander so fthnlichen* Versrdhoii in 
erforschen? (Vergl. Mahn aber Cereamon im Jahrboch f. r. L. I. 
S. 85.) 

Nur Bertrand de Born unter den Troubadours hat manche 
fhaiükteristische Züge, die er ahti nur seiner i)olUi,s>;hen Thätig- 
keit za verdanken hat, und unter den Trouveres vielleicht Ratebeuf. 
Er ensprichet noeh cnhöret 
Kr ist ein rehter Stumme, (S. 219 v. 324.) 
heisst es vom lütter fast wie bei Boccaccio von Masetto. 

**) Camera hat in seinen Annali delle due Sicilie (Neapel 
1842. II. 404' ein langes Verzeichniss der provenzalischen Werke 
in der Bibliothek des Köni<^? Robert von Neapel gegeben ; wahr- 
scheinlich war auch die uordlraozösische Literatur dort reichlich 
vertreten. 

Marie, eine französische Dichterin des dreizehnten Jahr- 
hnnderts, die in England lebte und wahrscheinlich deashalb den 
Beinamen »de France^ erhielt. 

Ihre FabUaox nnd Fabeln wurden unter dem Titel »Po^sies de 
Marie de France« von B. de Roqoefort heraosgegeben. (2 Bände. 
Paris 1820. Das »Lat da Lansac« stehtim ersten Band S. 314^327.) 
Ihre Dichtungen enthalten zwar keine so schmntzigen Schildeningen 
wie die der andern Tronv^res, sind aber doch nicht viel moralischer 
nnd erzfthlen gewöhnlich von ehelicher Untreue. Die irgste fir- 
sftblnng dieser Art ist wohl ihr Lai de Uilon. (I. 328.) 

«9b) Lami's Grand fttr die Priorität des Gedichte ist haopt- 
sicfalich der, dass ein späterer Dichter sich mehr an die Novelle 
Boocaedo's gehalten hätte, (warum?) 

}fais le caiti KS non s'cn garava 

Cur el sacraitien si ßznva 

El sophisme non entendia 

Qu£ flamenca tnes y ama, (v. 7674 — 77.) 

**) Vypocn'iw dVn enr^.... Heptamtrw ä» Jl£«argmit$ 
d^AngmUm rotte de Naoam. Nem*tUe 33. (nicb* 36 wie, wohl 
durch einen Druckfehler, bei Benfey I 469 steht.) 
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^^'') M^on (I. 343) gibt dieses Fabiiaa mit einigen anbedeo- 
tenden Yergnderangen. 

*•) In Lcgrand's Auszug ans Gnerins Fabiiaa ist auch schon 
▼on einer Ma^^d die Rede, aber wahrscheinlich erlaubte sich 
Legrand diese Aenderung in Nachahmaug Boccaccio's; denn bei 
Guerin ist von einer fiurfiuise qni en beaiUe /a resanblaU (v. 162) 
die Kede, was Benfey (1. 145) ttbersehen hat 

^) Id den Fachsfabeln des Rabbi Beracl^a Nitronai aus dem 
dreizehnten Jahrhnndert CQ^i^SW bebriiscb, mit lateinischer 
Uebersetzong von Melchior Uanel. Prag 1661. S. 296) wird er* 
zfthlt, wie ein Arzt das Blut eines Kranken drei Tage aofenbewabren 
befiehlt^ am dann ans dessen Untersochnng die Kranlcheit sn er- 
kennen. Der Kranke Obergibt das Blnt seiner Tochter rar sorg- 
fftltigsten Aofbewanrang. Eine Katze wirft das QeßU» mit dem 
Bfote am, and das Mftdchen, nm von ihrem Yater wegen ihrer 
Unachtsamkeit nicht gescholten za werden, ftlUt das Oeftss mit 
ihrem eigenen Blnte, nnd gibt es dann dem Arzte, der daraas 
Oalandrino's Krankheit diagnoscirt nnd dem Kranken Yorwflrfis macht 
Dieser stellt aber, nachdem der Arzt ihn verlassen, ein YerhOr mit 
seiner Tochter an, woraus sich Alles za ihrer Schande herausstellt. 

Yiele Aebnlicbkeit mit dfeser Erzählung hat Grazzini's Novelle 
von der Frau des Salvestro Bisdomini (Cena I. Nov. 1), die in 
Folge einer solrhen Verwechslung von einer schweren Krankheit 
curirt wird. Wahrscheinlich cxistirte ein der Erzählung des frommen 
Kabbi Beracbja ähnliches Fahliau, das Dieser, der um 4260 in 
Burgund lebte (Zunz, Zur Geschichte nnd Literatur, Berlin 1845. 
Bd. I. S. 117. 127), wohl gekannt hat. Carmoly's Werkchen über 
diesen Fabulisten (Berachia ben Nitronal, fabuliste du XII siccle 
Bruxelles 1848), das ich mir aber nicht verscLatTcu konnte, dürfte 
wohl Näheres Ober fein Verhaltniss zu den Trouveres enthalten. 

Konrad sapt zwar, er wolle »Von eines alten wibes list« • 
erzählen ; so dass es scheint, dass ihm die List mit dem Hüudcheu 
vorgeschwebt habe ; aber diese Worte können sich auch aof das 
übrige Benehmen der alten Kupplerin beziehen. 

Der deutschen Erzählung ähnlich, aber weiter ansgesponnen 
ist die siebente Novelle Parabosco^s, wo anch der Liebhaber der 
Fna intervenirt. 

Beide Eomane wurden von Francisque lUcbel in Paris 
heraosgegeben: Qerard 1834 and Flore 1838. (OrfobO lY. 37i— 5.) 
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^ T<m diesem S«||et gibt ee aotBor der Bococeto^ nodi eine 
andere itsIieniBche ProMbearbeitiing ans Aem vienelmteii Jahr* 

hundert, ii^elclie wan Hanchen ÜBr das Original von Booeaccio's 
Novelle gehalten wird. Sie worde zaerst von Lami in den Novelle 
letterarie (anno 1756 v. XVil. S. 67B. 70-1 737. 7Cüj nach einem 
Mamisciipt der Ricaidiana algeUruckl und erschien dann wieder 
lbö9 in Genua (Bologna) mit noch einer andern Novelle unter dem 
Titel: Due anliche novelle anteriori al Decamerone. che servirono 
d'argomento a due beUissimß is^uft^ cmilt'^nitc m cssn ilirin libro. 
(Zambrini 308. ) Diese Bearbeitung, deren Verfasser im Manuscript 
nicht genannt ist, weicht zvsar in manchen Punkten and in den 
Namen der Personen von Boccaccio's Novelle ab, und fehlen in ihr 
auch die langen Reden Bocoaccio's ; sie ist aber wieder in vielen 
Einzelheiten der Novelle dp<^ Decamerone so ähnlich, und entfenit 
sich mit dieser so gleichmässig von den französischen Bearbeitungen, 
dass wir unmöglich sie und Boccaccio's Novelle fttr onmittelbar 
aof den französischen Erzählungen beruhende Bearbeitungen an- 
nehmen können. Es sind demnach nur zwei Fälle möglich : entweder 
Boccaccio hat den Anonymus oder Dieser Boccaccio nachgeahmt. 
Nun bieten uns aber Sprache und Alter des Maanscripts keine An* 
baltsponkte, um es fttr Alter als das Decamerone zn halten, and so 
lange wir Iteine positiven Beweise for die Prioritftt des Anonymus 
haben, werden wir gat tinin, 'Boceacdo niehl des Plagiats sa be- 
scbfddigen und zu bedenken, wie hftnjQig man ihm naohehmte. 

Die sweite mit dieser znsamm^ abgedmclcte Novelle ist die 
von Gniscard and Ghismonda (IV. IT. f), welebo ebenfalls sobon 
froher von Lami (nov. lett. vol. XVI. 8. 198. 211) pnblidrt wnrde. 
Sie tsl nichts als eine Abkursang von Boccacdo*s Novelle mit Bei- 
behaltong derselben Namen, und steht im Mannscript nach Boe- 
caocio*s Corbacdo onter einer Sammlung von Ersihlnngea voo bösen 
Franen, die ihren FaniUen Schande gemacht, als: Biblis, Medea, 
Helena, Bido, Ph&dra, Pasiphae, Lamech*s Fraa n, s. w. Lami ba- 
meilit, dass der anonyme Antor die Geschichte von Ghismonda Ar 
eben so wahr hält, wie die von ihm na..hersfthlten Fabeln der alten 
Autoren, und schliesst daraus, dass er sie nicht aus Boccaccio ge- 
schöpft habe. Lami scheint vergessen lu haben, wie oft Boccaccio 
von spätem Autoren als glaubwürdige Geschichtsquelle citirt wurde, 
und übersah wohl auch, dass der Anonymus nicht sehr kritisch in 
der Auswahl bdner Quellen verfuhr. Auch den Mangel an üeber- 
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einstimmuDg, den er zwischen der Erzählnno: des Anonymus und 
der Boccaccio's bemerkt haben will, habe u-h lacut gefunden nnd 
sehe auch nicht ein, wie er durch diese Nichtübereinstimmung die 
Behauptung, dass Beide aus einer ältern Quelle schöpften, bekräf- 
tigen will. Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel , dass der 
Anonymus nicht die Quelle Boccaccio's war, und wenn man mir 
auch nicht zugeben will, dass Jener Boccaccio's Novelle im Auszug 
wiedergegeben habe, so wird man höchstens behaupten können, 
dass beide aus einer Xotiz in irgend einer alten Chronik oder aas 
einer mündlichen Tradition ihre Erzählungen bildeten. 

Eine interessante vergleichende^ Zusammenstellung vieler 
von diesen Erzählungen pab Köhler im Jahrbuch für rom. und 
englische Literatur. Bd. VlU. & 44 -65. (Vergl. Mch Hagen HI. 
8. LXXXV-XC.) 

Anch äUe von Jubinal (1. 3 1 3) mitgetheilte Urschrift des 
Fablian iftsst ans Aber das Scbiclual des Mairnes im Unklaren, da 
es darin am Scbinsse beisst: 

de ne ooms tat ^ j$ ttmoingßitir 

S'il Venfouirmii au mttiin. 
Die Daretellang weicht in vielen Punkten vom dentschen Ge* 
dicht ab, die letzten Verse aber: ^ 

Mit U Mlitm diBtmktfm 

Co» doit pmr fol tenir eehti 

^ miex eroit sa fam pie hi 
sind wieder der Moral des Dentsehen 

Den schaden mnest er des haben, 

Daaa er sait ein tnmbes wip 

le meister Uber lehieD lip, 
sehr ähnlich. 

Ein Gegenstück dazu ist das Fabliau De la sorisete dta 
estopes (M^oD 1. 310), wo ein naiver Mann von »einer Frau unver- 
schämt gefoppt wird. 

»«a) Jubinors Sammlung (2 Bände. Paris 1839. 1842) enthält 
jedoch nur wenige unanständige Fabliaux, dagegen aber sehr viele 
»Dite«, wejflhe meur allgemeine Betrachtungen und Lebensregeln 
geben, oder die Schwächen und Laster einzelner S^nde schirdörn. 
Auch viele contes devots finden sich darin, und ein sonderbares 
Stück unter- dem Titel Fatrasies (IL 20S)i.an dessen Stiiüoss der 
VeriasBer sagt: J$ vtne/ii <f» äormoBL. 



Digitized by Google 



140 

^'^) Das Buch wird auch oft il novellino oder libro di novelle 
g e di bei parlar yentile genannt. 

Eine Ausgabe dieser Novellen ohne Datum wurde mil 
59 Pfand Sterling bezahlt, was Brunei nn pn'.r hors de toule pro- 
portion m er In raleur du litrre nennt Ob Gualteruzzi's Ausgabe 
wirklich die erste war, oder ob es eine ältere von 1483 gab, 
darüber sind die Bibüograplien nicht einig. (Sielie Brunet I. 543. 
Zanibrini 267. Gamba bibl. 3. testi. J. 321 uad Vorrede der 
Turiner Ausg. XXIH. XXIV. XXVII.) 

Nach Grimm soll Bertrand von AIniannon, der Freund 
Geotfroi Rudel's, nach Diez Richard von Barbczieux der Held dieser 
Erzählung sein (bei Grtisse III. S. 1(46. 1149). 

Eine der sechsten Novelle ähnliche Erzählung erinnere ich 
mich einst von meiner sei. Grossmatter gehört zu haben, die sie 
wahrscheiDlicb in einer der zahlreichen jüdischen Sammlunfien von 
Erzählungen gelesen hatte. Die Novelle hat aber, wie schon Lieb- 
recht bemerkt (Ankg. ^ä. S. 487), gar keine Aehoüchkeit mit dem 
von Danlop angeführten achten Cap. der Gesta. Doch erwähnt 
«ich Orftaso in seiner Anmerkung zu dleaem Cap. (Gesta IL 2&^) 
diese Aehnlichkeit, nnd ich verrnnthe daher, daas in den von ihm 
und Dunlop benutzten Abgaben der Gento aov. eich unter Nr. 6 
eine andere Erzählung als in fler von mir benutsten Turiner befiuid. 
Eine dem 8. Gap. der Gesta ähnliche Novelle habe ich in dieser 
Ausgabe überhaupt nicht gefunden. 

Diese .Novelle stammt aas der Diseiplina cleriealis des 
Petrus Alpbonsus (cap. 13), wo sie aber in dem barbarischen. Latein 
nicht so gut erzahlt ist. Die naive Ersfthlung und Sprache der 
Novelle, in Verbindung mit dem bekannten gransamen Charakter 
AzzoUno*s, machen einen eigentbfimlicb reizenden Eindruck. 

**) •»Arimini Monte in Borgognais vielleicbt Remiramont im 
heutigen Departement der Vogesen. 

•*) Francesco soll, wie manche behaupten wollen, Boccaccio's 
Lehrer gewesen sein, was aber nicht walu scheinlich ist. 

Zum cf^teii Male herausgegeben von Wilhelm Manzi, Rom 
dann Mailand 1842. Die eilf Nüvelleu allein sind in Parenti's 
scelta di novelle antichc (Mudena (826) enthalten. (Gamba bibl. 8.) 

Während Barberino's Buch -Del Reggimento« speciell den 
Frauen gewidmet ist. sind die Documeuti mehr für Männer be- 
stimmt. Sie sind in den verschiedenartigsten Metren geschrieben 
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und enthftlten in zwölf AbtheUangen (Folgsamkeit, FleiiS, Sünd- 
haftigkeit, Klugheit, Gedald, Hoftaung, Weisheit, Böhm, Gerech- 
tigkeit. Unschuld, Dankbarkeit und Ewigkeit |yj), nicht nnr all- 
gemeine moralische und pädagogische Tjebren, sondern anch Ver- 

haltungsregeln für Reisende , Juristen, Acrzte nnd Condottieri. 
(Parte Vll. Prudcnza, docuiHento 8 — 20.) 

Die DocuDicnti erschienen /.uerst l6iU in Rom, üauu 182Ü 
ond 1846 in Venedig. (Zambrini 24.) . 

•*■) Eine sehr ärgerliche Geschichte von einer Aebtissin finden 
wir auch im conte devot De iabcesse qm f'n grosac (bei Meou II. 
314). Durch ein Wunder wird sie wieder in den Status quo ante 
versetzt, und die Nonnen, die sie beim Bischof verkhigten, werden 
noch bestraft. Die Aebtissin gesteht aber endlich alles ein. 

*'^) Am Ende des Werkes steht: Finito c il libro nominato 
Avvenluroso CiciUano conposto per Messere Busme da Gobbio 
negli anni di nosiro Signore G. C. Uli, Amen, 
In der Dinleitang heisst es : 

Per ammaestramento di tutti i^lli che saramw pereosßi dalla 
Fortuna del mundo a dimare lurro eoHforto che tum st diip$rino, 
(S. 46) 

. und wieder am finde des Werkes (S. 43t>) 

Vuomo vaUnroBO rode volu ftmm muttmdm ctm matwro 
tmno e provtdimento a'cost delia fcrhma. 

^) Bnsone erzAhlt ans hier (Boeh III, cap. 13) wie Uliro den 
Sultan zQOi Bitter gesdilagen, nnd die Art wie er sein Lösegeld sn- 
sammenbrachte, gans nach dem fransösischen Gedicht Vurdtn» de 
Chewtkrie par Ew de Tabarie (bei Barbazan IIL S9). Der erste 
Theü von Bosone's Erzfthlong stimmt fast wOrtUch mit der Sl. 

» 

Novelle der Gento nov. ant. Oberein, wo aber der Käme des Bitters 
(Hugo von TIberias) wie im französischen Gedicht angegeben ist 
Anch stimmt die NoveUe darin mit dem Gedicht Qberein, dass der 
Bitter dem Snltan den Bitterschlag nicht gibt, während er ihn bei 
Bnsone gibt. Es ist also nnsweifelhaft, dass der Yerüasser der 
tti. Novelle das französische Gedicht benatzt hat, and ihre fast 
wörtliche Uebereinstimmung mit Busone's Erzählung wUrde uns 
za der Vermutbuug bcrechugeu, dass dieser die Novelle ab- 
geschrieben, wenn sich bei ihm nicht die Beschreibung der Art, wie 
des Ritters Lösegeld zusammengebracht wurde, fände, welche in 
der Novelle fehlt, und also seine Kenutniss des französischen Ge- 
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diebts YeriiNithen Hast. Nvn tat aber gmule dieser in der Nerelle 
* fehlende Theil bei Bneoiie mehr «Is die obrige Erefthtiiog abgeidUnt, 
80 das« es scbeint, er habe dae FraoiOeiSGfae nieht got verstandeB 
ond bei seiner Bearbeitnog die 'Novelle za Hilfe genoBomen, wo 
diese ihn aber im Stieh lieM, so viel als möglich abgekflrst Ausser- 
dem brachte er aoch die Aendemogen an, die nOthig waren, am 
diese Episode mit dem lobalte seines Bomans sn verbinden. Es ist 
aber auch möglich, dass finsone froher selbst das ganze Oedicht 
ans dem Französischen übersetzte, und es dann mit einigen Aendc- 
ruugen in den Roman aufnahm, währen «1 der erste Theil seiner Ueber- 
setzung von dem Sammler der Cento nov. ant. aufgenommen wurde. 

•®) Ueberhaupt spielen die Frauen in diesem »»Roman ohne 
Liebe» eine sehr untergeordnete Rollo, und die Ehe wird als Ge- 
schäft betrachtet. (Siehe Buch III. cap. 16.) 

Die Erzählung in der Anmerkung U. U. zum zweiten Buch 
(S. 338) sieht fast ganz wie ein Auszag aus der Chronik Kicordnno 
Malispini's (cap. 16 — 18) aus. Besonders ausführlich werden bei 
Diesem die Schicksale der Teverina erzählt, die Busone nur flüchtig 
efwähnt, indem er mit einem Ad abbreviare la storia zur Erzählung 
von Bellisea's Verrath übergeht. Diese Episode findet sich bei 
Malispini nicht, and ist also entweder eine Zntbat von Bnsone^s 
eigoier Erfindung, oder stammt aas einem ältem verloren gegan- 
genen Werk, das die gemeinschaftliche Qaelle Busone^s and Malis- 
pini's war. (lieber die aDgeblichen alten Qaellen Malispini's vergL 
das 4i. Oapitel seiner Chronik.) 

LesalDg selbst (In dem Briefe an seinen Bmder vom 
1 1. Angnst 1778 nad In dem an Herder vom 10. Jenaer 1779) pbt 
die Novelle Boooaceio's als den eigentlichen Inhalt seines Nathan an. 

f 0 Begierte von 1094 bis 1 104. 

7") Die UebersetKong ist nach Dr. Wiener in s^m Aofeats: 
»Das Mftrchen Yfffi den drei Bingen« {hn Jahrbnoh Air ItraeUten. 
Jahrgang K6f7. 8. 17i)t wo aiieh noch andere 6rSnde ferden * 
jadischen Ursprang der Parabel angeftthrt werden. 

") Bosone irar dn Fremid des jlldis^en Dichters ManoeUo, 
an den er ein Sonett richtete (Zambrini 68) nnd bat vielleieht von 
diesem die Parabel gehört. 

Die erste Idee zu diesen Parabeln gab vielleicht die Erzählung 
vom Ringe Harun AI Raschid's (in 1001 Nacht). Dieser Kalif hatte 
nämlich einen Ring, der als das Symbol des Kalifats betrachtet 
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«iirdo; alfl sdn Brvder fhn verlangte, warf ihn Haron in den Tigris. 
Naeh dam TiMle det Bruders warf Haran einen bleiernen Sing in 
den Fluss und die Tancher brachten ibm den eebten Bing nrflck. 

Sultan Saladius religiöse Zweifel werden auch in Enenkels 
(1190-— t2oi) Weltbuch (bei Hagen II. t>47,; geschildert. Es wird 
darin erzählt wie Saladin am sein Seeleniieil besorgt es für das 
Sicherste hielt, sich auf dreifache Weise zu assecuriren. Er Hess 
daher vor seinem Tode das kostbarste Erbstück (einen Tisch aus 
Saphir) in drei Theile spalten und vermachte jedem der von den drei 
Hauptconfessionen angebeteten höchsten Wesen einen Theil, um sicli 
dessen Protection zu sichern. 

Ein humoristisches Gegenstück tu diesen Erzählungen theilt 
Schmidt (zum 20. Cap. der disciplina S. 145) aus dem arabischen 
Nuzhetol-Udeba mit: »Ein Christ, ein Mohamedaner und ein Jude, 
die einst zusammen reisten, fanden ein kleines Brot, das kaum für 
einen von ihnen ausreichte. Sie kommen überein, dass es dem ge- 
hören solle, der den wunderbarsten Traum haben wird. Der Moha- 
medaner träumt sich in das Paradies, der Christ in die fiOUe and 
der Jude isst den Fund auf während die andern flchlafen. 

Diese Anecdotc wird auch von Benvenuto Rambaldi aas 
Imoia in seinem Commentar zur Divina commedia (Inferno II.) er* 
sfthlt» nnd Bottart (lezioni L 48) neigl sidi an der Annahae, dass 
Bamiialdi ond Boecaecio ans deieelben QneUe gesehOpft haben. 
Allein Bambaldi war Boecaccio's Sehftler and seine ErtlUnng 
stiMt sogar in den Kamen so sehr mitBoocaeeio's Novelle flbereln, 
dass ich nicht swellle, dass anr dieeer seine Quelle war, obgleich er 
ihn nicht aaadrttddich nennt. Benvenato eesftbH aaoh die Aneedoten 
von Ciaoco (De& IX. 8. bei Inferno VIII.) von Qnglietano Borsiere 
(Dee. I. 8. bei Inferno XVL) tob Gavaleanti (Oee. VI. 9. bd 
Pnrg. XI.) ohne Boceaoelo's NoToUeo SB efwihMn. Narwo erYon 
GUno di Tacco spricht (Purg. VI.) citirt er das Deeaaerone. 

(Vergl. Ben?enato*s Commentar aheiactil tob Gio?. Tamba- 
rini. 3 Bde. Imola 1855— &6.) 

Ueber den zweiten Theil dieser Novelle siehe bei Barlaam 
nnd Josaphat. (S. 73.) 

'*) Dieser Roman ist von Sostegno di Zanobi, welcher im vier- 
zehnten Jahrhundert (wahrscheinlich erst in der zweiten EUUfte) 
lebte. 

((iHagaene ^Ue II. chap. 4 yol IV. 201. üräfiM iV. 299.) 



Digitized by Google 



144 



Diese Quelle ist vielldcbt das llärcfaeii in Somadeva's 
Sammlong (Bach 3. Cap. 18. n. 29) von einem Bra]i]nane&, der 
auf dnem DftmoD wanderbar schnell reitend in die Ntthe seiner seit 
lange .Ton ihm getrennten Gattin kommt, und am ?on ihr eikannt 
an werden einen Bing, den sie ihm geschenkt hatte, in das fto sie 
bestimmte Wasser wirft. Von einei sweiten Ehe der Fraa ist aber 
hier nidit die Bede. 

(Vergl. ancb Penfey I. 160. liebrecht Ank. 327 S. 491 a. 
542, sowie Liebrecht im Jahibnch m. 147. Hagen III. CLSSH) 

Von einem Wnnderritt za einem andern Zweck erzShlt ans die 
jfldische Legende von Babbi Samnel, Sohn des NachmanD, in dem 
im sechsten Jabrhandert (nach Zunz, Die gottesdienstlichen Vor- 
träge der Juden, S. i7H) ^geschriebenen Midrasch Rabboth zum 
ersten Buche des Pciitaicuch (Cap. 63. Amsterdam 1719. Fol. ÖS*) 
und in dem ndcli altern Talmud Hieros. 

Kaiser Diocletian hielt sich in seiner Jugend als Schweinehirt 
in der Nähe von Tibcrias auf und wurde oft von den Studenten 
dieser berühmten judischon Iloclisciiule niisshandoll. Römischer 
Kaiser geworden vergass er die Leiden des Schweinehirten nicht, 
und um einen Vorwand zur Verfolgung seiner Jucendfeinde zu 
finden, sandte er den Professoren von Tiberias den Befehl zu Sonn- 
tag in aller Frühe an seinem kaiserlichen Uof lager, das sich damals 
in Panais (?) befand, zu erscheinen, und schärfte seinem Boten, 
ein ihnen die Vorladung erst Freitag Abends einzuhändigen, damit 
die frommen Juden, die, wie er wobl wusste, am Sabbath nicht reisen 
worden, den kaiserlichen Befehl nicht befolgen können sollten. 

Als die Professoren den Befehl erhielten, geiietben sie in 
grosse Bestflrznng, gingen aber doch im Vertranen anf göttliche 
Hilfe, am die am SAbbath-Bftsttage üblichen Waschangen zn voll- 
ziehen. Im Badehanse prftsentirte sich ihnen bald ein mnnterer 
Dftmon Namens Argonaut (vielleicht Aeronant ? nach einer andern 
Lesart hiess er Angistros), der sie gnter Dinge sein hiess and sich 
anheischig machte, sie snm Tennin nadli der Eesidenz sa biingen* 
Am Aosgaoge des Sabbath stellte er sich panktlieh ein nnd trans- 
portirte das ganse GoUegiam durch die Laft bis nach Panais and 
als Diocletian die Thore schliossen liess, Aber die Maaer in die 
Mitte der Stadt, zum grossen Aerger des Kaisers. 

Wenn anter Panais das nor acht Heilen von Tiberias entfernte 
Paueaa verstanden ist, so verliert der Laftritt alles Wonderbaie 
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und es bleibt nnr das Üebersteigen der Stadtmaaer zn bewandern, 
denn ron Sonnabend Nachts bis Sonntag Früh kann man acht 
Meilen ganz bequem mit irdischen Rossen zurücklegen. 

7») Ueber den Unsinn ood die plumpen Witze, mit denen viele 
EanselredDer ihre Predigten zn wOnen pflegten, lAest Dante Bea- 
trieen klagen : 

Non ha Firenze tmti Lapi e Btndi 

Quante si fatte favole per anno 

In peryamo si gridan quinci e quindi 

Ora si va con molti e con isreHe , 
A predicare ; e pur che hm si rida, 
Gonfia l cappuccio, f piu non si richiede. 

(Paradiso XXTX. 103 u. Ii4.) 

^ Eine alte fransaasche Bearbeitung dieser' Parabel, ontar 
den Xitel: De Tanicorne et dn serpent findet stell bei Jobinal. 
' (n. ild.) Ihre Quelle ist oiientallseh and wahrsebelnlieb bnddbi- 
stiscb. (Siebe Liebreeht Anmkg. 72- 8. 462, dessen »weiterer Bei* 
trag« im Jabrbncb II. 127. Benf«^ 1. 8t and n. S28.) 

Im Bomao bedeutet das Etnbom den Tod, der Drache die 
HdUe. 

(Siehe Joaanis Damasceni opera, Paris {619. 8. Parabel.) 

Sie wurden oft gedruckt und ist die beste Ausgabe die 
von Bottari besorgte. (Rom 1734.) Verschieden davon ist die »Leg- 
genda di san Giosafatte« (wo der König von Indien Avenero heisst), 
welche sich im Manuscript auf der Pariser Bibliothek befindet. 
(Zambrini 432. Marsand, I manoscritti italiani della regia biblioteca 
Parigina. Nr. 485. vol. I. S. 548. Ueber den Roman tlberhaupt 
siehe : Dunlop 35 und 427. Liebrecht 27 ttud Anmkg. 68—74.) 
Grässe II. 352 nnd IV. 460 sq.) 

'^'') Die Art wie der Prinz die Fee auf der Jagd findet, erin- 
nert sehr an die Legende von Ritter Dimringer von Staufenberg (in 
Simrock's Volksbücher Bd. III.) und an den Anfang der siebenten 
Erzählung im Dolopathos (v. 9178 — 9250), sowie überhaupt an 
die Melnsinensagen. Doch ist es im Dolopathos eine gate Fee, die 
der Prinz dann heiratbet Aus ihrer Ehe entstammen der Scbw«ien> 
; ritler nnd die Herzoge von Bouillon« 

(YergL auch Benfey I. 26a) 
QmUm tei naomiM«. 10 
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Siehe Schmidt, disciplina der. S. 106 — 7. Legrand I. 
204—5. Im Pantachatantra (Buch IV. Erz. 6 S. 308) wird König 
Nanda von seiner eigenen Frau geritten und in einer chinesisch- 
baddhistischen Erzählung ist es wie im Fabüaa ein Y^eiser, der 
geritten wird. (Benfey L S. 461.) 

Änderer Meinung war freilich vor zweihundert Jahren der 
k. Kammerprocurator Frei, der es mehr als lächerlich fand, daes 
ein kloger Mann, and besonders noch ein geheimer Hofralb üch von 
eiaer Fraa verleiteii lassen sollte* {Pluu quam ridieulum quasi vero 
tfitfrudens tt generotus^ maxime vero sacr, cm», Majestatis inti- 
mu8 consih'arius per foemmam faciU seduci queat aut deheat) 0>ei 
MaUath, Gescbichte von Oestreicb. Qach 12. Cap. 62. Bd. IV. 
8. 61 Note.) 

^) Jean de Conde's »iHii im rot* »t im kiarmiue»^ steht der 
EraShliing Booeaceio's vielleicht am KMohsten ; da dieser Troovere 
aber ein Zeitgenosse Boceaocio's «ar, so lisst sich nicbl bestirnmen, 
wer von ihnen diese Parabel frflher bearbeitet hat (Siehe Tobler 
im Jahrbnch Q. 81. 86. IMnanx lY, 207—8.) 

>i) Eine italienische Uebersetsong gab der 1342 gestorbene 
DondnicanermOdi Domenieo Cavaica nnter dem Titel: YUe de* 
SantiPadri. Die erste vollständige Aasgabe diesee htafig gedmckten 
Werkes erschien 1476 in Venedig, die neaeste von mir benntste 
1868 in Triest. 

(Siehe die Einleitang so dieser Aosgabe S. VL and 6. Zam- 

brini 483-486.) 

") Eine Ausgabe dieser Miracles mit Noten nnd Würterbach 
erschien 1858 in Laon. 

•*) Wie schön ist dagegen die Moral der indischen Sage von 
KOnig üsinara, der das Himmelreich gewinnt, weil er den Habicht 
mit seinem eigenen Fleische n&hrt, um die von ihm verfolgte Taube 
zu retten. (Adolf Holtzmann. Indische Sagen. Karlsruhe 1845. 
S. 75—86.) Ucber die Quelle dieser Sage, sowie über die zahlrei- 
chen buddhistischen und brahmanischen Aufopferungslegenden möge 
man besonders §. 166 von Benfey's Einleitung zum Pnsehtra., einen 
der mteressantesten dieses so reichhaltigen Werkes, nachlesen. 

' Anch der Dichte* der Miracles, der fromme Coincy selbst, 
hatte einen AngrifT des Erzfeindes zu bestehen, entging aber glfick- 
lifih seinen Krallen. Der Böse rAcbte sich aber an ihm fOr den 
gotOB Erfolg den seine Contes devote hatten, indem er ihm 



Digitized by Goog 



147 



seine Reliquien stehlen liesa (Legrand, Vorrede za den Contes 
devots XIX.) 

Aehnlich ist das Conte devot: Dn Dur Malaqnin ou de 
l'ermitc qui coupa sn Imffue a »es denz por geter alvis d la fok 
fame (Meon II. ?79). 

Geboren in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, ge- 
storben 1422 als Prior eines Augastinerklosters. (CarpeUiDPs Vor- 
rede zo den Assempri S. IX.) Aach von seinen »moralischeu Er- 
zählungen« moaete der Herausgeber efaie wegen des onaasUUidigeii 
Inhalts weglassen. 

^) Les ffoit foeUi du moyen age, sagt Blnanz (IV. 5 1 ) cm- 
wun^aient par ekanlar tamour et sei pktisirs ; f(m tard ü eerfi- 
faient ks bim eentte et les kistoirei et fabUam du p<^f9 ; pudt 
qmnd Väge et lee tHfirmite» vemUeiU Im w'titer iU ee rabuttaie$U 
tur U» et^etB eamt» et phihivphipiet. Simoent mime ih Watte»- 
ibiiail pa$ qu'ite mstettl gagne lee moaUdee de C^fthere pmr 
ehanger U tm de leur ^re, et Van trmtve ginira'ement dent kmr 
compotitiens vn melange et une tUtematwe de sacri el de profane^ 
de n^etiqui et d^erotipi» eommeme par etmuur h Ueleur nomee, 
und der Tnmvere Hngaes de BersU gesteht selbst gans naiv ein : 

LlnyuL's de Bwnil tont a 

df^M te siede faetld 

Qu*il a veu p^'il ne wmt rim 

Preesehe ore de fete bim: 

Et si sai bien que Ii plfuer 

Tenront mes sermons a folor \ 

Qar il on? feu que j'avoie 

Plus que Hus d'aus solaz et joie 

Et qnefai aussi yrcmt mestier 

Qhp nus (l aus de moi preescftier. 
(La bible au Seignor de Berze. v, 771 — 78U. bei liarbazau IV. 418.) 

®') Wie mittelaiterlicbe »Gelehrte«* versicherten, hat Erzengel 
Michael den ersten Ritterorden im Paradiese gestiftet. (Buckle 
history of civilisation chap. VI. notc 75.) Wahrscheinlich entstammt 
auch dieser Beitrag zur Geschichte des Bitterweb3ns dem Kopfe 
eines fromm gewordenen Tronvere's. 

OlericDS hiess im Mittelalter jeder Mensch von einiger Bil- 
dnng. (Siehe Schmidt's Vorrede sa Disdplina S. 27 und Roquefort 
.gtossaire de la langae romane s, t. C 1er e. Vol. I. 265.) 

10» 
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Es wOrde hentsntage wohl schwer faUen, diesen guten Rath 
m befolgen. In anderer Beziehong war aber das Mittelaltor schon 
in manchen Finanskflnsten gut erfahren. So schildert ons ein ita- 
lienischer Beisender des vierzehnten Jahrhnnderts die Verscbweu- 
dong am Hofe des Orosschans der Tartarei nnd macht faieso die 
weise Bemerkung : Der Leser möge sich darüber nicht wandern, 
denn all' dieser Laxus koste den Fürsten uichts, da in seinem Lande 
nur die vou ihm hcrausgegebenoii Staatsnoten circuliren. ^Üdorioo 
da Pordenone bei Zambrini S, 317 '.) 

Petrus sagt selbst, dass er orientalische Quellen hatte 
(Cap. I. S. 3i) und nach Carmoly (Paraboles de Sendabar S. 31 
bis 3i. io9) beruht die Disciplina zum grossen Theile auf dem 
hebräischen Buche Honoch ("^Tl ^BD), das iöl6 in ConstantiDopel 
und iö44 in Venedig gedruckt wurde. 

Auch die von Meou mitgetheilte Uebersetzung ist nicht 
ganz vollständig. Es fehlen das 6. und 34. Capitel sowie viele 
Sprüche und Lebensregeln. 

Er sagt (S. 18 — 19 der Vorrede), dass Meon Willens 
sei das lat. Original der Disciplina nebst zwei alten französischen 
üebersetznngen heranszngeben. Diese war aber schon drei Jahre 
frflher geschehen 1 

*^^) Anch stimmt Boceaccio's Novelle daiin mit der Disci- 
plina nnd dem Castoiement flberein, dass die Frao, am ihren lieb- 
haber besochen zn kOnnen; ihren Hann jede Nacht tranken macht, 
so dass dieser dadurch Verdacht fasst nnd nm seine Fraa anszn- 
spfthen sich an einer Nacht betranken stellt. In den andern Bear^ 
beitnngen aber erwacht der Mann xnfiülig nnd ertappt die Fran 
schon nach ihrem ersten Aasflage. 

*^ Üb. IV. Cap. 7. De amidtiae vineolo. Es ist die ErsÄhlong 
von Dämon and Pythias, woraus Sehiller's 'Bürgschaftu entstanden ist. 

Geb. wahrscheinlich i273t gestorben 1347 (Grftsse IB. 
1 159. Wolf, Studien zar Gesch. der span nnd port. Nationalliteratar. 
Berlin 1859. S. 88. Liebrecht, Anmkg. li^Siv S. oOl.) Die erste Aus- 
gäbe seines Conde Lucaiior erschien 157;) in Sevilla, dann folgten 
Madrid 104*2, Stuttgart 1839 (durch Keller), Barcelona 1853. Eine 
französische Uebersetzun« gab Adolphe de Puibusque (Paris 1854), 
eine deutsche Eicheadortf, Berlin 1840. (Gr&sse UI. 721. Brunei 
art. Manuel.) 
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**) / vejfendo don Jmn pt$ et$e era fttien ejmplo /Utolo ueH- 
vir m $$fe /i6ro y fizo etto$ oers m gut diem aä, 

**) Gap. 35 und 38 finden sidi tocb imPantschatantra. (Vergl. 
auch Benfey 1. S. 225. 333. 335. 501.) 

**) Ein reebtds Almosen muBi folgende fftnf ßigeoBoliafken haben : 

Erstens : es soll von ehrlich erworbenem Gut sein. • 

Zweitens: es soll mit bassfertigem Gemüth gegeben werden. 

Drittens : es soll von Werth und dessen Abgang dem Geber 
empfindlich sein. 

Viertens : es soll bei Lebzeiten und 

FQnfteos: um Gotteswillen and nicht aas Prahlerei gegeben 
werden. 

Ein interessantes Seitenstück dazuist die indische Definition eines 
guten Almosens (Uitopadesa I. Str. 14. S. 17): »Die Gabe, die im 
Bewnsstsein, dass man geben soll, am rechten Orte, zur rechten Zeit 
und znm rechten Zwecke Dem gegeben wiid, der sie nicht vergelten 
kann, die hcisst eine gute Gabe. 

Im Coutume de Beanvoisis heisst es : // loit bien d t oume 
d batre sa fame, saus mort et sans mehaing, qwvnt tU U meffet und 
werden hierauf die Fälle aufgezählt, in denen c; Ihm gestattet ist, 
sie sn schlagen, darunter auch quaut eh ne vieut obeir d ses resnablts 
qnemandemens que preudefame do*t fere. (fioqnefort glossaire 8. 
Besnable vol. II. S. 473.) 

Ein Ähar Fanex que de Mtnaya e$ CllamadOt der tapfere 
Neffe nnd Frennd des Cid, sideit in den Romanzen vom Cid eine 
grosse BoUe, aber von seiner guten Fraa Yaseafiana, der Tochter 
des Qrafen Pedro Anznrez, erwähnen sie nichts. 

**) Spencer, Faerie qoeene Z. 9. 

Yergl. auch Giftsse, IV. 1 13 Bnckle history o( eivilisation 
ehap. Tl. note 56. 

^®*) Selbst bei Pante bemerken wir nocii diese Yoriiebe für die 
fhbelhaften Heroen des Alterthoms. Er erwfthnt in der gOttHchen 
Oomödie Achilles, Hector, Ulysses, Jason, Theseos neben den be- 
rflbmtesten Personen des Ifittelalters, aber Perikles, MiUtiades, 
E^aminottdas, Themistokles, AristMes, AIcibiades, Leonidas nnd 
Demosthenes sehiHnen fftr ihn nicht existirt zu haben. Nor den 
griechischen Philosophen schenkt er einige Aufmerksamkeit und 
Solon wird flüchtig erwähnt (Paradiso Vlü. 124). Petrarca aber 
spricht schon von 
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MaratOM s U morkiii stntte 

OA« difne tl Uon com jvom ^nl«. (0«iuone Y. S. 128) 
und oeant im Trioofo deUa finna Demoathenes, Epanünandas, 
AleiUadeii MUltiades n&d ThemiBtokles. Yon den drei Letstenmnd 
f OB den Penerkriegern spricht anoh Boocaedo «naftlvHch im 
(Mtlen Baclie I>e canbas virornm flloitriam. 

Aber nicht in seinen Jngendwerken. 

Was die hOse Welt ?on Olympias erslhlte war Boecaodo 
woU hekiimt, wie ans s^em Boche De easlbos vir. ilL (IV. 12) 
ersichtlich ist. ^ 

*••■) Bei Jobann von Gapaa findet sich diese Erzählung nicht. 

Lami^ (anno 17oi. vol. 15. S. 209) berechnet, dass die 
Abentener der Prinzessin von Babilon zwischen 1315 und 1320 
vorfielen, findet aber doch einige Widerspruche oud Auacbromsmea 
in der Novelle. 

"*) Weil Ovid (Trisüa II. 413) sagt : Junxit Arisüdes milesia 
car min a secnm, vcrmuthct Dunlop, dass sich auch Erzählungen 
in gebundener Rede darunter fanden. Nach einer andern Lesart soll 
es jedoch c r i m i n a und nicht carmina heissen. (Siehe Oberlin's 
Ausgabe der Xristia. Uannover 182o, S. 100 und Liebrecht Ankg. 5. 
S. 4Ö5.) 

io5a^ Diese Erzählung ist nach Parthenins' Angabe aas den 
Milesischen Geschichten des Hegesippas. UeberParthenius und seine 
Quellen S. Fr. Jacobs Einleitung zn seiner Debersetanng der »liebes^ 
gescbichten«. (Stuttgart 1837.) 

Herodot (VI. 21) erzählt, dass eine besonders innige 
Frenndschaft swisehen diesen beiden Städten bestand and dass nach 
der Erobemng von Sybaris doroh dieOrotoniaten gaasMÜet Traner 
anlegte. Nach Athenftns gebranohten die Chariten sn ihren Kleidern 
TorzOglieh Milesische Wolle. 

Platareh im Leben des Crassas enihlt, dass Sarenas dem 
Senat von Selenda die schlflp^en Erslhlnngen des Aristides vor- 
legte, die er anter der Bagage eines römischen Offiders gefhndeo hatte. 

Dieeer Enfthlnng ist die Ton Grftsse (Gesta n. 193) nach 
einer deutschen Yersion der sieben Weisen mitgetheilte »von 
Gordianos« Ifaalieh. Doch üshtt in Letzterer die anibpfemda Treoe 
des Hannes and statt des Kindes befireit den Ritter die nngescbickte 
Bosheit der Frau selbst. Zagesetzt sind die giftige Spinne and die 
VerkleidoD^ der Frau. ^ 
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Vooh aiuton ooetdentalinhe Teniontn enrihnt HDnifla in dar 
«ageftlhrten AUumdlnng (Seita ü). 

Mit dieser EnaUniig hat ^nige AehiJidikeit Boecaedo's 
Novelle Ton ZimA (fXL K)» wo ebenfalls ein. babsftclitiger Eliemann 
die verdiente Strafe leidet, während in Decamerone Wt i nnd 2 
die Habsoebt der Frao bestraft wird. 

»•) In den enropAiacfaen Bearbeitongen dee Pantsehatantra, 
sowie in der arabischen findet sieh diese EnShlang niolit. 

III) Biohtiger sein Original Aristodeoios ?on Nysa. 

Ffir diesen Zog hatte Boccaoolo flbrigens aneh ein 
griieohisches Vorbild. In Aristaenetns^ Briefen (üb. II. ep. 3 Paris 
^822. S. 134) wird von der Frao eines Advocaten erzählt, die sich 
bei ihrer Freundin beklagte, dass ihr Mann es vorzog (wie Hamilton 
Gramniüut vom grossen Theologen Whittnell sagt) de feuilleter (ki 
vieux Itvres qm de jeunes appas. 

•*')Das Eranl in quadam civitate rex et regina, mit dem die 
schönste dieser Erzählungen anfängt (Hb. IV. S. 300), erinnert an 
, die Eingänge vieler mittelalterlicher Erzählungen. 

^^*) Obwohl in lateinischer Sprache geschrieben ist dieser Roman 
seinem ganzen Charakter nach griechisch. (Fabulam graecanicam 
incipntuiK beisst es atn Anfange) und Manche behaupten sogar, dass 
Apulejus die »Metamorphosen« des Lucios Patrensis oder den 
»Esel» des Lacian nachgeahmt oder parapbrasirt habe. Allein da 
Erstere nicht mehr vorhanden sind nnd ttberdiess alle drei hier 
erwähnten Autoren ungefähr zn gleicher Zeit gelebt haben, so wird 
man wohl nie mit Bestimmtheit wissen können, wer der Nachahmer 
war und wie sich die drei Werke zu einander verhalten. 

Während manche Lnoians Esel fflr ein Plagiat von Lndns* 
Metamorphosen halten, leognet Wieland die JSxisteDs dieses Lncins 
nnd hält die Metamorphosen, welche anter dem Kamen des Ladas 
siebenhnnd^rt Jahre nach Lodan-Torhaaden gewesen sein sollen, 
ihr ein Werk, dessen Yerftsser sich anter dem Namen der Hanpt- 
person in Ladens »Esel« ?erstedcte. (Siehe Wieland*s Abhandlung, v 
aber den wahren Yer£user des »Esels« nach seiner Uebeiaetsong 
dieses Bomans in Lncians Werke, Ldpdg 1789. Bd.iy. 8.296^d0lw 
Liebrecht Ankg. 17. 8. 456. Ankg. 88. 8. 466. Bosscba fita Apnleü 
in Opera yol ÜL 8. Sl 1. Grtsse l. 763. Bayle art. Apalöe note M.) 
LoeiansBoman stinmit swar in vielen Punkten fhitwOrtUch mit dem 
des Apolejos flberein ; da aber gerade die eingeschobenen Enihlangen 
bdBnIafln fehlen, iateresdrt er ans hier wdter nicht. 



\ 
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'^*) Df'esrew, tidime Ümet; eognoteerti, ti Metnt audirA 
S€d parm noxam eontraherent mores «I Unguof illtu temgtariae 
eimositefi«. (Iii». XI. a 803.) . 

Apolitjus selbst wurde der Zaabeiei von seinem Stiefiiolm 
aDgeklagt, weil er dessen Matter, eiae alte reiche Wittwe, geheirathet 
hatte. Sdne gttnsende Yertlieidigiingsrede, in Folge deren er frei- 
gesprochen wnrde (Äpohgiti Ckmdium Maximum) ist noch 
erhalten. (Siehe ADsf&hriiches hierflber in Bosscha Vita Apoleii bei 
Oadendorp in. Sil. Sdpio Gentitts NoUe in Apologiam, ibid 484 
Bayle artide Apol^e note 0. H. J. K. Grflsse 1. 816.) 

^■^) »FaboUk anilis« (8. 299), doch Tielleicht nnr, weil sie von 
einer alten Frau ersihlt wird. ^ Kaiser Severos nannte indessen, 
die Erslhlongen des Apulejas im allgeineineo «Altweibennftrehen« 
(Dnnlop 47\ Liebrecht 40"). 

ToUmda est omnis occasio, et Imuria p,ien'lis nuptialibus 
pedicis reUganda (lib VI. S. 425). 

Acceplurus indicinae nontme ah lysa Venere Septem savta ' 
suavia, et imnm blandientis appulsu ling%iae ionye mellHum. (lib. VI. . 
8. 394-95.) 

"*) Si (jtta nunc in lern's puella praepoltef pulchntudine, prne- 
sentü benefirii t lcem per eam mihi lepensarn te ih'here (lib. Vf. 424). 
wozu Pricaeus in seinem Commeiitar tadelnd bemerkt: Fuü hoc, non 
dare {mi Jupiter) spi' fenernre heneßcimn : (juud, cnm ve.l extero 
factum, landabik minus^ in smmw, mo in ßlium suim palralnm 
quam illiberale censendum. (Bei Oudendorp vol. III. 267.) 

'^^) Sehr grosse Aehnlicbkeit mit dem Märchen von Amor uad 
Psyche hat das indische Volksmärchen von der ••Tochter des 
Holzbaoers«, das ein Engländer nach der Erzählung einer 
Wäscherin in Benares im Asiatic Journal (Jahrg. 1842. Bd. XXXVII. 
S. (14. Deutsch von Brockhaas in seiner Uebersetznng des Som.ideTa 
Bd; II. S. 19ij mitgetheUt hat. 

"Wie Amor die Psyche, so heirathet Basnak Dan der Kdnig 
r der Schlangen gegen den Willen seiner Matter ein sterbliches Wesen, 
das dann dnroh Misstranen und Neugierde sein Glflck Terscherzt 
Vom GattMi getrennt und in tiefeter Noth bereut sie den Leicht- 
sinn, mit dem sie den Rath der von ihrer bOsen Schwiegermutter 
aofigestellten alten Weiber (die hier dieselbe Bolle spielen wie die 
Schwestern der Psyche bei Apnlci^Qs) befolgte. Nach vielen Oefhhren 
und Pirflfhngeii nnd nachdem sie sich im Dienste der Schwieger^ 
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- jnotter gedemtttliigti wird sie endlich mit ilirem Oatten, dem mftchtigen 
OeisterkQjiig, wieder yereinigt 

Die indiaehe Erzftlilaiig ontenelieidet eieli von der des Apalojas 
brapteftdilicli darin, dass die Gattin keine EOnigntoehter, eondem 
eines armen Holsliaoers Tochter ist und daas die bOse Schwieger* 
mntter besiegt, aber nicht versttbnt wird. Die handelnden Personen 
sind bei Apulcjas ffie höchsten Götter, in der indischen Erzählung 
sind es Hexen und untergeordnete Geister. Ausführliches über die 
Allegorie von Apulejus Erzählung ur 1 ihren wahrscheinlichen 
Ursprung findet sich in Creuzer's Symbolik und Mythologie Buch III. 
• Cap. ü. §. 5 ond 6. S. 566— n79. Dunlop S. 54. Liebrecht 48. 
Boccaccio Gen. Deorura Buch V, cap. 22. Letzterer bemerkt, dass 
er einen Band vollschreiben mttsste, wenn er diese Allegorie voll- 
stlUidig erklären wollte. 

*'^) Die Werke des Apulejus wurden seit 146 ' mehrmals ge- 
druckt. Die beste Ausgabe ist die von Oudendorp und Bosscha. 
6 Bände. Leyden 1786 — 1823, deren Seitenzahlen ich hier bei 
meinen Citaten angegeben habe. 

'^^) »Man schwärzte die üppigsten Geschichten unter dem 
"Schützenden Schild der mystischen Auslegung in die Gesta Roma- 
»nomm ein», bemerkt Gervinas (Geschichte der deutschen National* 
.Uteratur VI. 6. Bd. II. 163). 

Manni sagt (3. 165), dass es Cast gewiss sei, dass der Held 
dieser Novelle der Inquisitor Pietro della Aqnila war. G. VUlani 
üb. Xn. eap. 58 ond Marehione di Ooppo Stefani (Istoria fiorentina 
ad. a. 4345 in delisie degU eradiÜToscani vol. XUI Ubro 8. S. ii8) 
ersfthlen interessante Geschichten von der Habsucht dieses Inqui- 
sitors. Wie Marehione berlebtet, verklagten ihn die Florentiner beim 
Papst, hatten aber davon nur Kosten und wenig Ehre. Sie erUessen 
daher einoYerordnung, dass der Inquisitor nur snm Seheiterhaufon, 
nicht aber XU Geld straÜBD vemrtheilen können sollte. Pietro delF 
Aquila aber wurde bald darauf sum Bischof befördert* (Bottari n. 81.) 

Deik Atslorie 3re$ciane di M, Helta Caori^lo UbH dodeci 
faiti volgari da HtriHo Sfini, Bresda 1585. Ubro m pag. 112. 

>^ CwrioU al'prineipio di qmsto (XVI) secoh Hhuird la 
ston'a di Bresda sm patn'a dalla fondazione della cittä (ino a' moi 
tempi con una cronaca dirisa in quattordici libri, ch' e poi stnla 
ancor tradottain linyua itiiliaiui e jjubblicala piu volle. (Storia della 
lett. it. secoio XVL libro lU. cap. I. oä. vol. Vil. S. 940.) 
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Doofasagt VoMiiis (de hist Ulinis Ub. m. 812) m ihm: . 
Praecktn ä$ patria merituM pnU Wtrü XIY de rtbm Brünanis. 
HiBtorie di Faenia, pttte 1. 132— i3S. F^en» 167S. 

**^Bei Tondozd weiden diese Fngen dvrdi die fremde 
Aoeqiniche des F^umtiners mottnrt» 

^**) Griff ein italieniseher BAnberhanptmum des didsehnten 
Jahrhonderta so in die RechtspHege ein, so erzählt sns wieder die 
englische Geschichte von einem Becbtsgelehrten des sechsehnten 
Jahrhnnderts, der rieh wfthrend seiner Stndiensei^ aach mit Strassen- 
raab beschilligte, später aber ein berfthmter Blchter ward nnd 
sich von seinen Jugenderinnerangen picht so besonderer Hilde 
gegon Bänber and Diebe ▼erleiten Hess. Es istChief JastieePopham, 
vor dessen RichterstnM Eisex, Walter Baleigh nnd Gay Fawkes 
standen. (Atbenaeum vom 1. December 1849 aas Campbell's Lives 
of the Chief Jastices of Euglaud.) 

Fran^ois Hclinaud (f 1229) schrieb »Vers de la mort«« 
(auch poeme sar la mort geuaunt) und eine bis zum Jahre 1204 
reichende Chronik in 49 Büchern voller Fabeln. (Grässc III. 1081. 
IV. 1025.) Nach Boltari (II. 167) findet sich die betreffende Er- 
zählung in dem Gedicht, während sie nach Dunlop (226'*) in der 
Chronik steht. Ich konnte mir die Werke Helinand's nicht ver- 
schaffen, glaube aber, dass Dunlop's Angabe die richtige ist, da • 
Liebrecht in seiner üebersetznng (S. 23G) genau die Stelle der 
Chronik angibt, wo sich die Erzählung ündct, nämlich : Flores Heli« 
nandi cap. 13 in Tissier bibl. Cisterciens. vol. VII. S. 306. Heli- 
nand^s Erzählung wird aach von Vincenz von Beauvais in seinem 
Speculum hist. lib. 29. cap. 120 (nach Schmidt Beitr. z. Gesch. d. 
rom. Poesie S. 56) nacherzäbiti nnd da Boccaccio das Werk des 
Vincens gat gekannt hat, wie ans den Citaten in seiner Gen. De- 
onun zQ ersehen ist, so ist es anch möglich, dass er ans diesem 
geschöpft bat, ohne PaasavantI sn benntsen. 

'*^) Dante*s midi e graffiaü finden wir bei Boccaccio wenig 
▼erindert wieder. 

"*) Nach Schmidt (Beiträge 8. 63) ist der Schwanlr vom 
einbeniigen Kranich aas Nassredfai Hatscha, der aar Zeit Tüanrlenga 
lebte. Da aber dieser erst 1336 geboren wnrde nnd 1360 rar Be- 
giemng gelangte, so louin sein Zeitgenosse sdiweriicfa Boocaodo's 
Quelle gewesen sein. 
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lai) Vi4s|i Bildfanied (bd Haiuü 496) lebte er Boeh 1881. 
Nenere Forteher haben seine Existons in Abrede al^llen «oUen. 
(YeiigU FlOgel, Oescbiehto des Oroteak-KomiBoben, bearbdtol von 

'ff. F. W. EbeliDg. Leipzig 1883. a 481.) 

^) Der Betrug mit den Atoe-PUlen (Vin. K. 6) berabt anf 
einem alten scbon Ton Dioscorides erwähnten Aberglaabeo. (Siehe 
GoUin de Plancy dictfonnaire infernal 8. y. A6üte, Alphitomancie, 

Goo S. 16. 30. 255. Bottari II. 182— 187.) 

'•*) Von einem Falken uud lange unerwiederter, endlich aber 
doch belohnter Liebe erzählt auch das Fabliau von Gaillaame an 
Faucon (Legrand III. 41. Barbazan II. 407). Der Inhalt ist aber 
doch ganz anders als im Decanierone, and man kann das Fabliau 
durchaus nicht die Quelle von Boccaccio^s Novelle nennen. Höch- 
stens könnte man vermothen, dass Boccaccio ihm die Anregang zor 
Erfindong dieser Novelle verdankt 
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Giotto und Forese .... 


118. 






I 


Frau Filippa's Vertheidigung 


iia. 






8 




119. 






ä 


Guido Cavalcanti u. d. Spötter 


118, 113. 






lü 


Die Reliquien des Fratc 


3L 


Tag Vn Nov. 


i 


Gianui Lotteringhi und das 












112. 






2 


Der Liebhaber in der Tonne 










Der ausgesperrte Ehemann 


26. 3L aL ua. 








Der Eifersüchtige als Beicht- 


4L 






6 


Liebhaber al8 Verfolger und 


27. 81. 105. 
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Tag Vn Nov. 7 Der geprügelte Ehemann . 38i 43. 

8 Die Terstflinmelte Stellver- 

treterin 8, 29, 3L U.49. 

9 Probe der Männergeduld . 26, 4L 
Tag VIII Nov. 2 Der verpföndete Rock . . 46i 1^ 

3 Galandrino sacht den wan- 

derthätigen Stein . . H9, 12Ö. 

4 Der Propst von Fiesole . . 46i 4L 

6 Der bestohlene Galandrino 119. 1^ 

7 Die Wittwe und der Student 34. 

8 Die zwei Ehepaare ... 28. SQ. 

9 Doctor Simon's Ritt zum 

Sabbath U9, 120. 

lö Die überiistete Betrügerin 57, 82, 108. 

Tag IX Nov. 2 Die Aebtissin und die Nonne 7K. 

3 Galandrino's sonderbare 

Krankheit 47. 119.120. 13L 

4 Die beiden Cecchi .... 119. 
8 Galandrino verliebt . . i \ 9. 
6 Die Wiege . 4fi. 

8 Giacco und Filippo Argenti 118. 143. 

9 Frauenzucht 8Ü. 

10 Die misslnngene Verwandlung iß. 

Tag X Nov. 1 Der schlecht belohnte Ritter 66, 73^ IDL 

2 Ghino di Tacco als Arzt . 113. 133. 143. 

8 Der herbeigezauberte Garten 3L 78, 104, 108. 

6 König Kari von Neapel . . IIB. 

7 König Peter von Sicilien . lliL 

8 Die beiden Freunde ... 28, 82, 89, lOL 

9 Sultan Saladin und Torello 33.57.67,104.144. 

10 Griseldis ..... . 81 
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beite l. 




V. 


0. 


st&it icflen lies iicqbo. 


A V. 
" Ii 


_ o 


V. 


u. 


DACD Degnaaigt isi wira eiDzuscnieocn. 


•' Ua 


OK 


V. 


u. 


siait Qyoi&psis lies oyntipas. 


OK 




V. 


0. 


DaCO DOOK ISL L clUZIlaCuieDcD. 


■ äfl 


ü 


V. 


0. 


Statt Buvi lies suoi. 


- aa 


2 


V. 


0. 


statt Concy lies Coucy. 


- 38 




V 


u. 


» dem lies den. 


» 4Q 


5 


V. 


0. 


nach Jahrhundert soll ein Beistrich stehen. 


- 42 


- 13 


V, 


0. 


statt gewordene lies gewonnene. 


- 42 


- 12 


V. 


u. 


- Riccardianischcn lies Riccardiscbeo. 


» 68 


- lÜ 


V. 


0. 


" analasi lies analisi. 


- 2fi 


" 11 


V. 


a. 


nach 303 soll ein } stehen. 


" 82 


8 


V. 


0. 


nach Moliöre soll stehen (im George Dandin). 




- 16 


V. 


0. 


statt Thesens lies Tbescus. 


" äj 


6 


V. 


u. 


» trugen lies tragen. 


.. 95 


3 


V. 


u. 


- verleumdeten lies verleumdenden. 


» 1Ü5 


» 13 


V." 


u. 


Boccaccion lies Boccaccio. 


- 1Ö9 


3 


V. 


0 


- m lies lüL 


- IM 


1 


V, 


u. 


- angethanenen lies angethanen. 


- 122 


6 


V. 


0. 


Sanscrit lies Sanskrit. 



Tabelle der Sieben Meister. 

Seite 2 Zeile 29 v. o. statt Fabe lies Fabel. 

2 - 35 v. 0. vor Tag IV. soll ein ( stehen. 
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.'ue Frau) . . 


i 
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F 
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! 'iTiomq sjninjij noqaip[;>n|ft «op iin>|f?rpjnM8noq,'>iT 

pfinq oip p.TtM onojn;).\i luf j«q[os vC f nnpuyn/snw uoui:») nsisStpinM 
iin.ir{* .um i{.>ni: ipie sa iiopniiq nviiq«^^ tui pmi li98uii[.>qi!^ uap ni 
ipntiauo aap m noap !9pq9!J (oaSnniaqiK jap pon mn|q«j|sap9mq«a 
im) oafliroiiaqjiiefl nai|»8itd<Miia a}p in« Shisag ai mu aaaip isi ob 
igntanv ppmao tiais]||pj||A nap uapiios *iiai|OBn«i ns wmg ajp« 
pin 5(n3M7 najop 'jqnsnTtuaA tij.ipur 7nu8 jonio iira «naqwi?!^ gap« 
Ipagaip araadsa^viiS' asvp ';iltra (ioj ixi) ^i^ojiuis os\n nn^\\ 
\ 'lamjAdä inRjq airauiitsaq 

mut jap miaM jap i^dii naSaSvp oaSaniaqi«^ aap ni 
1 Qoan i9t\ OBI—Slit '*) IHupwiA i n «mb ojpmna noq 

«jjpo ttd )iOAap an n j«o 

'ajjisa iTOAap ara o\ 8in?.iq n 
' ; lainu»! oiiuuipsaqjoq.roA ajsjojdrj oiSt)q 

I 'loipoi •nnqjo.w inajniM»! 9iV.\} tun aip 'joijiji an« iioüapaaqnti^ jap 
l'ilUM ^M'^)^ noiBipua m« uduo!8Jd\ nuqost[n)Uduo na(i 

:)Sai8aq ^anj)jvm9s uaajopnax 
nan{8 t{Mnp noqai aooNKiaj nif *4aqn«z nanfa qatnp aoipvdoioa 
I «t«af) nap nf ojapno« *nanoiov(j uoa iqain jaiq an napjaM qony 
I9A pfag Jqf Jna innjoti«(no>| tnsaf) u^p ni ]mn «oi{ir(IoiO(j mt 
t>oj tnx ni«; pn;».iqT?M 'pni9 Siaj ats \\o\\ «.ijqsiirprtnrp s.ip aip pnn 
viof) 3IS iniS-R^y sap auqoBJ»j8oi.ttqos «MP J^'*^'-^ P"" 'jajpöl 
»uoniB(i noA joijj^.i .»ip nopjsM i?Aapumos pan sutqox lajl 
IIA 'ViaAV ^93ttnI^ql^^) jqaBujnwjy .lap ui s^jaq^aof) ii93u?qjnv piin 
üvp aiAOt Muaiaij uajqi ttoi ajdnyqn»/^ «.apfiqnnjg qan« naaavn 
ja» pnn im 1 T »«waqa np n»iiq«j st p •(ggf n) 

:a«8!M0) unjonainoH «laao naqatinap aap qI '«t}? ^-laq-^iq q^oa 
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